Jahrgang 
4.9020, 
Drittes Dunartalbeft, 


— 


Länder des mittelländifhen und 
ſchwarzen Meeres, 


nebſt dem eilften 
are Bericht 


deer 
evangeliſchen Miſſions⸗Geſellſchaft 
zu Baſel. 


ses 


F 


— 


BEE 


re Per 


3 


https: Vaeiv reis magszin-gechete Dr erevangelschen 


1 5 


er 


Me 


Allgemeine Ueberſicht der neueſten Miſſions⸗ 
Stellen in den Laͤndern des 
Mittelmeeres. 


Nicht ohne tiefe Empfindung von Furcht und Hoffnung 
treten wir dießmal in die mächtigen Ländergebiete des 
Mittelmeeres ein. Dieſe ehrwürdige Wiege der Kirche 
Chriſti, dieſer reizvolle Schauplatz der großen Thaten 
Gottes und der erſten Herolde des Evangeliums, dieſer 
alte Stappelplatz der abendländiſchen Völkerkultur, die⸗ 
ſes durch drey Jahrhunderte hindurch unter den wilde⸗ 
ſten Verfolgungen der erſten Chriſten blutbeträufte Land 
der Märtyrer, in dem die Kirche Chriſti ihre erſten 
Siege über einen mehr als tauſendjährigen Aberglauben 
des römiſchen und griechiſchen Heidenthums gefeyert hat: 
es iſt abermals der Schauplatz furchtbarer Erſchütterun⸗ 
gen und der Lieblingsboden einer dankbaren Chriſtenliebe 
geworden. Während am Vorderrande dieſer orientali⸗ 
ſchen Welt, und gleichſam unter der Pforte derſelben, 
in dem kleinen, tief niedergebeugten Griechenlande Tau⸗ 
ſende unſerer chriſtlichen Brüder vom Schwerte der 
grauſamen Muhamedaner hingemordet werden, und den 
letzten Blutstropfen für eine lang entbehrte Freyheit 
vergießen, (o möge ſie die wahre Freyheit der Kinder 
Gottes werden!) während der freye Lauf der evangeli⸗ 
ſchen Wahrheit vom römiſchen Pabſtthum und vom tür⸗ 
kiſchen Schwerte auf allen Seiten beengt und in ſeiner 
Bahn gehindert wird: ziehen mit jedem Jahre neue 
Boten Chriſti, mit der Palme des Aa Friedens in 
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der Hand, nach diefen Ländern hin, und ſcheuen weder 
Arbeit noch Entbehrung, um von Griechenland bis nach 
Jeruſalem hinab, und von Malta bis nach dem kaukaſi⸗ 
ſchen Gebirge und der Hauptſtadt Perſiens hin, den 
unglücklichen Bewohnern dieſer Länder den großen Na⸗ 
men zu verkündigen, in welchem allein das Heil für die 
ganze Welt zu finden iſt. 

Die brittiſche Vibel⸗Geſellſchaft hatte bisher zwe 
thätige Knechte Chriſti in dieſen Ländern als ihre Sach⸗ 
walter aufgeſtellt, um in allen gangbaren Sprachen der 
Länder des Mittelmeeres die heiligen Schriften auszu— 
breiten, oder treue Bibel⸗Ueberſetzungen in diejenigen 
Völkerſprachen zu bereiten, in denen bis jetzt die heili⸗ 
gen Offenbarungen Gottes noch nicht erſchienen ſind. 
In der arabiſchen, armeniſchen, hebräiſchen, franzöſi⸗ 
ſchen, italieniſchen, ſpaniſchen, alt⸗ und neugriechiſchen, 
äthiopiſchen, ſyriſchen und flavonifchen Sprache wird 
von Herrn Prediger Leeves und Herrn Benjamin Barker 
auf ihren weiten Reiſen durch dieſe Länder das Wort 
des Lebens in reicher Fülle verbreitet; und viele der 
Einwohner legen laut das aufrichtige Verlangen zu Tage, 
durch das Leſen und Anwenden des Bibelbuches weiſe 
zu werden zur Seligkeit durch den Glauben an Chriſtum. 
In der neueſten Zeit hat ein jüdiſch⸗ ſpaniſches Neues 
Teſtament die Preſſe verlaſſen; und es iſt die Hoffnung 
vorhanden, die neuteſtamentlichen Schriften nun bald 
auch in der kurdiſchen und chaldäiſchen Sprache zu er⸗ 
halten, und die treffliche neugriechiſche Ueberſetzung der 
ganzen Bibel, die der edle Hilarion vor ſeinem Mär⸗ 
tyrertode vollendete, bald der griechiſchen Kirche und 
Jugend übergeben zu können. 

Auf der Inſel Malta hat die engliſch- biſchöfliche 
Miſſions⸗Geſellſchaft den Mittelpunkt ihrer wohlthätigen 
Miſſionsthätigkeit für die Länder des Mittelmeeres auf⸗ 
geſchlagen. Hier iſt der ſelige Miſſionar Deininger, ein 
würdiger Zögling unſerer Miffionsfchufe, zur Freude 
ſeines HErrn eingegangen. Herr Prediger W. Jowett 
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hat feit dem Jahre 1815 die Leitung des ganzen Ge⸗ 
ſchäftes, und nach ſeiner Anweiſung ziehen von hier aus 
die im Dienſte der Geſellſchaft arbeitenden Miſſionarien 
nach den verſchiedenen Ländern aus, und werden von der 
auf Malta aufgeſtellten und ſtets beſchäftigten Drucker. 
Preſſe der Geſellſchaft mit Exemplaren des Wortes Got⸗ 
tes, fo wie mit zweckmäßigen chriſtlichen Unterrichts, 
Erbauungs- und Schulſchriften in verſchiedenen Spra⸗ 
chen verſehen. Herr Prediger Jowett machte im Jahr 
1824 eine zweyte Reiſe nach Syrien und Paläſtina, die 
er kürzlich in einer ſehr lehrreichen und fruchtbaren 
Schrift unter dem Titel: Chriſtliche Nachforſchungen in 
Syrien und dem heiligen Lande, (Christian Resear- 
ches in Syria and the holy land, London 1825) 
beſchrieb. | 

Neben einer Druckerey, die hier von der Geſellſchaft 
aufgerichtet iſt, und Tauſende erbaulicher Schriftchen in 
den verſchiedenen Sprachen der Völker des Mittelmeeres 
jährlich vollendet, ſtehen Herrn Jowett zu jeder Zeit 
einige Mitarbeiter zur Seite, welche die Erkenntniß des 
Heiles von dieſer Inſel aus unter die Chriſten des Orien⸗ 
tes, die Juden, Muhamedaner und Heiden tragen. 
Miſſionar John Hartley hat feine Miſſionsbeſtimmung 
unter den Griechen eingenommen, und ſich bereits einen 
ſegensvollen Wirkungskreis unter denſelben eröffnet. 
Auch die beyden, im Dienſte der Londner Miſſions⸗Ge⸗ 
ſellſchaft ſtehenden Miſſionarien, S. Wilſon und J. 
Lowndes, arbeiten hauptſächlich für die Jugend Grie⸗ 
chenlands, und haben das heilſame Geſchäft begonnen, 
nicht nur Schulen für dieſelbe anzulegen, ſondern auch 
die Bibel und zweckmäßige Unterrichts⸗ und Erbauungs⸗ 
Schriften unter dieſem Volke in Umlauf zu ſetzen. 

Schon ſeit dem Jahre 1820 hat die amerikaniſche 
Miſſions⸗Geſellſchaft dieſen bedürfnißreichen Ge⸗ 
genden gleichfalls ihre menſchenfreundliche Aufmerkſam⸗ 
keit zugewendet, und von den joniſchen Inſeln an bis 
nach Syrien und Paläſtina hinab reiſende Prediger mit 
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dem Worte Gottes ausgeſendet. Miſſionar Temple, der 
auf der Inſel Malta die Druckſchriften beſorgt, hat vor⸗ 
züglich die Förderung chriſtlicher Erkenntniß und chriſt⸗ 
licher Volksbildung in Griechenland im Auge. Acht 
tüchtige griechiſche Jünglinge find nach Nord-Amerika 
in eine Miſſionsſchule verſetzt worden, um in derſelben 
zu chriſtlichen Lehrern und Erziehern ihres Volkes ge⸗ 
bildet zu werden. 

Die andern amerikaniſchen Miffionarien, P. Fisk, 
J. King, W. Goodell und J. Bird, haben Klein⸗Aſien, 
Syrien und Paläſtina als ihre Wirkungskreiſe ſich er⸗ 
leſen, und reiſen von Smyrna bis nach Jeruſalem wech⸗ 
ſelnd hinab, um unter den verſchiedenen Bewohnern dies 
ſer weiten Länderſtrecken, unter den orientaliſchen Chri⸗ 
ſten ſowohl als unter Juden und Muhamedanern, die 
Erkenntniß des Heiles zu pflanzen. In demſelben Sinne 
der Liebe Chriſti ſind ſeit dem Jahre 1823 auch die bey⸗ 
den Miſſionarien, C. Cook und J. Kenling, dem Mor- 
genlande von der Methodiſten Miſſions-⸗Geſell⸗ 
ſchaft zugeſendet worden, um beſonders in Syrien und 
Paläſtina am Bau der zerfallenen Kirche Chriſti in brü- 
derlicher Vereinigung mit ihren Mitarbeitern hülfreiche 
Hand zu bieten. 

Auch die verlornen Schafe vom Hauſe Iſrael ſoll⸗ 
ten in dieſem Wettkampfe der Chriſtenliebe nicht ver⸗ 
geſſen bleiben. Seit einer Reihe von Jahren pilgert 
mit raſtloſem Eifer der unermüdet thätige Miſſionar J. 
Wolf unter ſeinen alten Volksgenoſſen von einem Lande 
zum andern umher, und ſeine letzte Reiſe von Conſtan⸗ 
tinopel durch Klein - Afien nach Jeruſalem, und von 
Jeruſalem durch Syrien, Meſopotamien, Perſien nach 
Armenien und Georgien und den übrigen Ländern des 
ſchwarzen Meeres bis nach Conſſantinopel zurück, die er 
im Jahr 1825, im Kampfe mit unüberwindlich fcheinen- 
den Schwierigkeiten, glücklich ſeit ein Paar Monaten 
vollendete, hat der Geſchichte der Kirche Chriſti höchſt 
lehrreiche Ergebniſſe eingebracht, neue Arbeitsſtellen für 
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die Anpflanzung der chriſtlichen Erkentniß geöffnet, und 
zu neuen Hoffnungen für den endlichen Sieg der guten 
Sache in dieſen Gefilden ermuthiget. 

Bey dem wachſenden Bedürfniſſe an Arbeitern für 
die Länder des Mittelmeeres hat die engliſch⸗ biſchöfliche 
Miſſions-⸗Geſellſchaft fünf Zöglingen der evangeliſchen 
Miſſionsſchule in Baſel die Anweiſung ertheilt, unter 
der Leitung des Herrn Prediger Jowett auf Malta zu⸗ 
erſt zu Feruſalem ihren Wohnſitz aufzuſchlagen, und die 
erforderlichen Sprachen zu erlernen, und von dort aus 
theils in Syrien, theils in dem entfernten Abyſſinien 
ihre evangeliſchen Wirkungskreiſe aufzuſuchen. Bereits 
befinden ſie ſich auf dem Weg nach dem Morgenlande, 
und die Freunde Chriſti werden dieſen nachziehenden 
Boten des Heiles das Andenken ihrer Liebe und ihr 
Gebeth nicht verſagen. f 

Um aus dem reichhaltigen Geſchichtsſtoffe der beyden 
letzten Jahre, welcher dem Herausgeber vor den Augen 
liegt, das Wichtigſte und Fruchtbarſte in geographiſcher 
Ordnung zuſammen zu ſtellen, wird 1 em 
Kürze 


I. von den evangelifchen Arbeiten in Griechenland 
eine kurze Ueberſicht gegeben; ſodann 


II. aus Herrn Prediger Jowetts neueſter Miſſionsſchrift 
ein kurzer Auszug über feinen Aufenthalt in Pa⸗ 
läſtina mitgetheilt; 


III. aus den bis jetz erſchienenen neueſten Tögel 
des Miſſionars J. Wolf von feiner Beſuchsreiſe in 
Syrien, Meſopotamien und Perſien das 
Wichtigſte herausgehoben, und endlich 


IV. der eilfte Jahresbericht der evangeliſchen Miſſſons⸗ 
Geſellſchaft zu Vaſel beygefügt werden. 


— 00 


Griechenland. 


1.) Aufruf der brittiſchen Schul⸗Geſellſchaft in London. 


Faſt alle Völker des Abendlandes haben ſich bald auf 
dieſe und bald auf jene Weiſe für das Schickſal der un⸗ 
glücklichen griechiſchen Nation thätig intereſſirt. Auch 
die Freunde des Reiches Chriſti ſind in dieſem Wett⸗ 
kampf der rettenden Menſchenliebe nicht zurückgeblieben, 
und glaubten, den ſittlichen Verfall dieſes intereſſanten 
Volkes an ſeiner erſten Wurzel anfaſſen, und mit den 
Waffen des Geiſtes dem Elende deſſelben zu Hülfe eilen 
zu müßen. Ueberſetzung des Wortes Gottes in die neu⸗ 
griechiſche Sprache, und Verbreitung deſſelben unter 
dem Volke, ſo wie Errichtung geiſtlicher Unterrichts⸗ 
Anſtalten für die Jugend und Druck zweckmäßiger Un⸗ 
terrichtoſchriften: dieß waren bisher die Mittel und Wege, 
auf denen die Freunde Chriſti in den Abendländern dem 
bedrängten Volke der Griechen heilſame Dienſte leiſten 
zu können geglaubt hatten. 

Die brittiſche und ausländiſche Schul-Geſellſchaft in 
London hat, um dieſer Arbeit der Menſchenliebe näher 
zu treten, im verfloſſenen Jahre aus ihrer Mitte eine 
Commiſſion der achtungswürdigſten Männer dieſer Haupt⸗ 
ſtadt in der Abſicht ernannt, um für die chriſtliche Er⸗ 
ziehung und Bildung der griechiſchen Jugend im Großen 
eine fördernde Anſtalt einzuleiten. Sie hat zu dieſem 
Ende an das Volk in England folgenden Aufruf durch 
den Druck bekannt gemacht und mitgetheilt: 

„ Unter den merkwürdigen Ereigniſſen, auf welche die 
Aufmerkſamkeit des Chriſten und des Menſchenfreundes 
in der neueſten Zeit hingelenkt wurde, nimmt das, was 
in unſern Tagen in Griechenland ſich zuträgt, eine aus⸗ 
gezeichnete Stelle ein. Dieſes Land, in den alten Tagen 
das berühmteſte in den Geſchichtbüchern der Völkerbil— 
dung, der ehrwürdige Wohnſitz der Künſte und Wiſſen— 


365 
ſchaften, hat nach Jahrhunderten barbarifcher Unter⸗ 
jochung und namenloſer Leiden mit hoffnungsreicher Zu⸗ 
verſicht begonnen, aus ſeiner tiefen Herabwürdigung ſich 
wieder empor zu heben. Das griechiſche Volk, deſſen 
Voreltern die heiligen Lehren unſerer chriſtlichen Reli⸗ 
gion von den Lippen ihrer früheſten Verkündiger em⸗ 
pfingen, hat nach einer Unterdrückung von vielen Jahr⸗ 
bunderten die freye Uebung ihres chriſtlichen Glaubens 
und die ungeſtörte Verehrung des Gottes ihrer Väter 
nach einem harten und blutigen Kampfe ſich wieder er- 
rungen. Vergleichen wir aber das heutige Griechen⸗ 
land mit dem, was es in den Tagen der herrlichen Blüthe 
der früheſten Kirche Chriſti war, ſo ſtellt ſich unſern 
Augen eine durch Jahrhunderte lang erduldete Unter⸗ 
drückung hervorgebrachte Entartung und Herabwürdi⸗ 
gung dieſes Volkes dar, welche in jedem menſchenfreund⸗ 
lichen Herzen das Verlangen rege machen muß, dem ver⸗ 
giftenden Einfluſſe einer geiſttödtenden Unterjochung mit 
der wiederbelebenden Kraft des Evangeliums Chriſti zu 
begegnen. Sollen die Segnungen einer wahren Frey⸗ 
heit unter dieſem Volke wieder einheimiſch werden, ſo 
müßen Unwiſſenheit und Aberglaube durch die geſunde 
und kräftige Erkenntniß der Wahrheit aus ihrem alten 
Wohnſitze verbannt, und durch eine chriſtliche Volkser⸗ 
ziehung die Quellen verſtopft werden, welche ſo großen 
Jammer über Griechenland verbreitet haben. Für dieſes 
heilige Werk der Menſchenliebe hat ſich das griechiſche 
Volk in ſeinem Bedrängniſſe nach den Menſchenfreunden 
Englands umgeſehen; und es muß uns billig Pflicht der 
Dankbarkeit und hohe Freude ſeyn, daß uns durch ihre 
Noth eine Gelegenheit dargeboten wird, den Kindern 
Griechenlands einen Theil der Schuld zurückzuzahlen, 
welche wir ihren berühmten Voreltern ſchuldig gewor⸗ 
den ſind. 

Wer die Entwickelung und mannigfaltige Verirrung 
der ſittlichen Gefühle des menſchlichen Herzens zu heob⸗ 
achten und zu bewachen jemals das Geſchäft hatte, der 
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kann keinen Augenblick daran zweifeln, daß die Erzie⸗ 
hung des Einzelnen, wie eines ganzen Volkes, an die 
Wahrheiten des Evangeliums und die lebendige Werth⸗ 
ſchätzung ihres göttlichen Werthes angeknüpft werden 
muß, wenn fie auf das Herz und das Leben des Men- 
ſchen wirken ſoll; und in dieſer Ueberzeugung muß es 
als ein Gegenſtand der höchſten Wichtigkeit betrachtet 
werden, daß eine geſunde und richtige Erkenntniß der 
Offenbarungen Gottes der Volkserziehung Griechenlands 
zur erſten Grundlage gegeben werden muß, wenn ſie 
gelingen ſoll. 

Obſchon unter böbern Ständen dieſes Volkes die 
erſten Grundlinien des Unterrichtes allgemein in Umlauf 
gebracht worden ſind, und in den letzten Jahren man⸗ 
nigfaltige Verſuche gemacht wurden, ihre Sprache zu 
reinigen, und die Wiſſenſchaften ibrer Voreltern aufs 
Neue zu beleben, ſo fehlt es doch im Allgemeinen an 
einem gründlichen, ſittlich durchgreifenden Erziehungs- 
Plane für die ganze Nation; und eine unerträgliche 
Härte der türkiſchen Unterjochung auf der einen, ſo 
wie die Verheerungen des gegenwärtigen Krieges auf 
der andern Seite, haben einen kläglichen Zerfall der 
Geiſtesbildung und eine große Unwiſſenheit allgemein 
unter dem Volke ausgebreitet. Der gegenwärtige Augen- 
blick ſcheint beſonders günſtig zu ſeyn, um Anſtalten zu 
ihrer wahren und bleibenden Wohlfahrt unter ihnen in 
Gang zu bringen. Mehrere menſchenfreundliche Vereine 
ſind bereits zu Nauplia, Athen und Miſſolunghi geſtiftet 
worden; und da uns die Vorſehung Gottes die Mittel 
und Wege zum Wohlthun ſo reichlich in die Hände ge 
legt hat, ſo dürfen wir vom brittiſchen Volke hoffen, 
es werde Alles thun, um dem Volke Griechenlands die 
größte aller Wohlthaten, die Segnungen chriſtlicher Er— 
ziehungsanſtalten zuzuführen. 

Schon hat die brittiſche Schulgeſellſchaft die erſten 
Schritte zu einem ſolchen Verſuche eingeleitet. Zwey 
junge Cyprioten, die aus der türkiſchen Sklaverey los- 


gekauft wurden, find im Jahr 1823 nach England 9% 
bracht worden, um in einer unſerer Centralſchulen zu 
chriſtlichen Lehrern ihres Volkes gebildet zu werden; 
und einer derſelben hat bereits die Rückreiſe nach Mo⸗ 
rea angetreten, um an dem Sitze der Regierung eine 
Schule zu beginnen. Seit dieſer Zeit find unſerer Ge 
ſellſchaft zehn andere griechiſche Jünglinge zugeführt 
worden, die bereits in unſere Schulen vertheilt ſind. 
Obſchon vorauszuſehen iſt, daß nicht alle dieſe Jüng⸗ 
linge die erforderlichen Gaben und Eigenſchaften haben, 
um zu chriſtlichen Erziehern und Lehrern gebildet zu 
werden, ſo berechtigen doch einige derſelben zu dieſer 
gegründeten Hoffnung, indeß auch die Andern als chriſt⸗ 
liche Handwerker ein Segen für ihr Vaterland werden 
können, wenn ſie den Samen eines guten Unterrichtes 
mit ſich nach Hauſe tragen.“ — 5 


2.) Aus einem Briefe des Herrn Prediger Wilſon, vom 11. 
April 1825, von ſeiner Beſuchsreiſe in Griechenland. 


Seit ich Ihnen das letztemal aus Hydra ſchrieb, 
habe ich eine zweyte Reiſe in Griechenland gemacht, 
und die wichtigſten Orte dieſes Landes beſucht. Ueberall 
fand ich unter den Griechen die freundlichſte Aufnahme, 
und eine herzliche Bereitwilligkeit, den unbekannten 
Fremdling gaſtfreundlich zu bewirthen. Auf meiner 
Reiſe durch dieſe Gebiete des größten Jammers, der 
auf der Erde geſehen werden kann, habe ich über 400 
N. Teſtamente und über 1200 andere chriſtliche Schrift⸗ 
chen unter die Griechen theils verkauft, theils unter die 
Dürftigen verſchenkt; und die Begierde nach denſelben 
war ſo groß, daß ich die doppelte Anzahl N. Teſtamente 
gar leicht käuflich untergebracht haben würde. Auch 
ließ ich 80 N. Teſtamente auf der griechiſchen Flotte 
vor Spezzia zurück, die von den Soldaten mit herzlicher 
Begierde geleſen werden. Leider hatte ich für die Flot⸗ 
ten⸗Abtheilung vor Hydra kein einziges Exemplar mehr 
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übrig, und nur ihrem tapfern Admiral Miaulis, der 
mich 17 Tage aufs freundlichſte beherbergte, konnte ich 
ein N. Teſtament überreichen. Ich darf ſagen, Griechen⸗ 
land iſt meinem Herzen auch in feinem tiefen ſittlichen 
Verfall ehrwürdig geworden. f 
Am 24. Dezember 1824 warfen wir vor Milo Anker. 
Ein Schullehrer kam zu uns, dem wir einige N. Tefla-. 
mente zum Austheilen übergaben. Milo faßt etwa 2000 
Einwohner in ſich, von denen die Männer Ackersleute 
oder Seeleute ſind. Am 25. landete ich auf der Inſel 
Spezzia, und ein freundlicher Grieche, Namens Santos, 
nahm mich in ſeine Hütte auf, und breitete eine Matte 
zu meinem Nachtlager auf den Boden. Hier hatte ich 
bey meinem erſten Beſuch eine große Anzahl N. Teſta⸗ 
mente in Umlauf geſetzt, die im Segen wirken. Beſon⸗ 
ders auffallend war mir die menſchenfreundliche Weiſe, 
womit die Griechen ihre türkiſchen Sklaven behandeln, 
die ſie im Krieg gefangen gemacht haben, und von denen 
bereits Viele getauft worden ſind. Nur ein einziges 
Beyſpiel grauſamer Behandlung der gefangenen Türken 
iſt mir zu Obren gekommen, indem einige wilde Knaben 
einen ſterbenden Türken an den Beinen ins Meer zogen. 
Wie barbariſch auch die Griechen von den Türken be⸗ 
handelt werden, wo ſie ihnen immer in die Hände fallen, 
ſo betragen ſich dagegen die Griechen gegen dieſelben, 
ſo viel ich bis jetzt immer ſehen konnte, auf eine menſch⸗ 
liche und chriſtliche Weiſe. Das Evangelium des Frie⸗ 
dens, das ſelbſt gegen Feinde mitleidig und barmherzig 
macht, würde bald jede unmenſchliche Härte aus den 
Herzen vertilgen, wenn es nur gehört und befolgt würde. 
Auf der Inſel Spezzia ſind ungefähr 20 Kirchen 
mit einem Biſchof. Ich ſah einmal drey Schullehrer, 
aber an Büchern waren die Einwohner ganz und gar 
entblöst, bis ich ihnen eine Anzahl N. Teſtamente und 
anderer chriſtlicher Schriften brachte. Ihre Sprache 
iſt meiſt das Albaneſiſche, daneben fprechen Viele grie⸗ 
chiſch. Ihre Hütten ſind von rohen Steinen aufgebaut. 
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Der Boden iſt gut, aber der Ackerbau liegt jetzt ganz 
darnieder. „Wir find in Krieg verwickelt, ſagten fie, 
und haben keine Zeit. Wann wird der Jammer einmal 
ein Ende haben?” Ich hatte in dieſen Tagen eine in⸗ 
tereſſante Unterhaltung mit einem Prieſter, den ich bat, 
das Wort Gottes von der Kanzel ſeiner Gemeinde zu 
empfehlen, und oft zu predigen. (In allen 20 Kirchen 
von Spezzia wird keine Predigt gehalten.) Er gab zur 
Antwort, er habe das Predigen ſebr ſchwer und an⸗ 
ſtrengend gefunden, und habe erſt kürzlich verſucht, eine 
Rede auf den Tod des Lord Byron zu halten. Ich gab 
ihm hierauf eine kurze und einfache Anleitung hiezu, 
und ermahnte ihn, vor Allem Chriſtum den Gekreuzig⸗ 
ten zum Hauptgegenſtand ſeiner Vorträge zu machen. 
„Ach / ſagte er, unſere Zuhörer wollen nur glänzende 
Beredſamkeit, und wir find nur allzugeneigt, ihnen 
hierin nachzugeben.“ Ich ermahnte ihn nun, mit inniger 
Liebe und zartem Dankgefühl von Dem zeugen zu ler⸗ 
nen, der uns bis in den Tod geliebet hat. Er hörte 
mit großer Aufmerkſamkeit zu. Die Griechen haben im 
Allgemeinen eine große Ehrfurcht vor dem Worte Got⸗ 
tes, und iſt das ſelbe einmal allgemein unter ihnen ver⸗ 
breitet, ſo dürfen wir, mit des HErrn Segen, große 
Wirkungen von dieſer Aus ſaat erwarten. 


3.) Beſuchsreiſe des Miſſionars Hartley unter den Griechen 
auf den Joniſchen Inſeln, im Jahr 1825. 


Den 19ten Januar 1825 ſegelte ich mit Miſſionar 
Lowndes von Malta nach den Joniſchen Inſeln ab, 
und Freund Jowett gab uns den Denkſpruch auf un⸗ 
ſere Miſſionsreiſe mit: Den Armen wird das Evange⸗ 
lium gepredigt. Mit ſchmerzlichem Gefühl mußte ich 
ſelbſt bey den ſonſt gebildeten Reiſegefährten auf dem 
Schiff eine gänzliche Unbekanntſchaft mit den Grund⸗ 
Lehren des Evangeliums wahrnehmen, was mir öfters 
Gelegenheit gab, in Wahrheit und Liebe von dem gött⸗ 
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lichen Meiſter zu zeugen, den meine Seele liebt, und 
die Unwiſſenden auf den einzigen Weg des Heiles vr 
zuweiſen. 

Den 22. Jan. Mit günſtigem Winde fegelten wir an 
Zante, Cefalonia, Santa Maura vorüber dem Canale von 
Corfu zu. Aber in der letzten Nacht hatten wir einen fürch- 
terlichen Sturm, und die hohen Wellen warfen in ſtock⸗ 
finſterer Nacht, unter Hagel und Donner, unſer armes 
Schifflein wild umher. Auf dieſe Weiſe wurden wir, 
wie einſt Paulus in Adria (auf dem adriatiſchen Meere) 
herumgetrieben. Ap. Geſch. 27, 27. Wir waren in großer 
Gefahr, daß unſer Schiff an den Felſenwänden von 
Paros zerſchmettert werden würde, von denen wir kaum 
eine halbe Viertelſtunde entfernt waren; aber die Hand 
des HErrn half uns aus allen dieſen Gefahren, und 
dieſen Nachmittag landeten wir glücklich auf Corfu. 

Beym Hineinfahren in den Hafen iſt der Anblick dies 
ſer Inſel ergreifend. Ein ſteiler Felſen mit zwey thurm⸗ 
artigen Spitzen ſpringt in das Meer hervor, um den 
Bergen der gegenüberliegenden Küſte zu trotzen. Auf 
der Südſeite deſſelben liegt das Dorf Caſtrades, auf der 
Seite des alten Corcyras; und nördlich ſtreckt ſich die 
neue Stadt über einen Hügel hin aus. Nicht weit da⸗ 
von erblickt man die Inſel Vida, die Ptychia der alten 
Griechenwelt; und noch weiter hinaus erſcheint der alte 
Iſtone, ein überaus romantiſcher Berg, den die Orks 
chen e nennen. f 

Den 23. Januar. Einen höchſt widrigen Eindruck 
machen auf das Gemüth des Fremdlings die Flüche und 
Verwünſchungen, die man hier auf allen Seiten hört. 
Innerhalb einer Stunde habe ich den Namen Gottes 
in drey verſchiedenen Sprachen entheiligen hören. Ve⸗ 
kanntlich find die Griechen dieſer Sünde hingegeben. 
Bey dem heiligen Namen Gottes zu fluchen, iſt ihnen 
eine Kleinigkeit; aber weit mehr beſinnen ſie ſich, wenn 
N bey ihrem Schutzheiligen, SIR ee 
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Den 24, Januar. Dieſen Morgen wurde ich bey 
Gregorius, dem Erzbiſchof von Negroponte, eingeführt; 
ein ſehr ehrwürdiger alter Mann mit einem fließenden 
Barte. Mein Herz wurde bey feinem Anblick tief ge⸗ 
rührt; er wurde aus ſeiner Diözeſe verjagt, und hat 
hieher feine Zuflucht genommen. Zwey Jahre ließen 
ihn die Türken im Gefängniſſe ſchmachten, bis er end» 
lich Gelegenheit fand, ihren Händen zu entfliehen. 
Abends wohnte ich einer Bethſtunde bey, in der ein 
ächt⸗ chriſtlicher Geiſt herrſchte. Es waren dabey meh⸗ 
rere Soldaten zugegen, von denen einige auf dieſer In⸗ 
ſel den lebendigen Glauben an Chriſtum gefunden haben. 
Ich mußte mich von Herzen der Wahrnehmung freuen, 
wie im Auslande das Miſſionswerk über unſere Lands⸗ 
Leute ſeinen Segen ausbreitet. Nicht blos die unwiſ⸗ 
ſenden Heiden oder die irre geleiteten Griechen, auch die 
brittiſchen Soldaten ſind Gegenſtände ſeiner heilſamen 
Wirkſamkeit. Jetzt finden ſelbſt unſere Matroſen, um 
deren Seelenheil bis jetzt kein Menſch bekümmert war, 
in manchem fernen Seehafen einen Miſſionar, der ihnen 
das Heil in Chriſto anbietet. Der Steuermann eines 
im Hafen liegenden Schiffes hat die Miſſionarien Wolf 
und Fisk zu Alexandria in Egypten, die Baptiſten Mif- 
ſionarien in Indien, die amerikaniſchen Miſſſonarien auf 
den Sandwichs Inſeln, und unſern Freund Lowndes 
auf Malta kennen gelernt, und das Evangelium Chriſti 
von denſelben verkündigen gehört. 

Es iſt nunmehr im Werke, eine Schule für die grie⸗ 
chiſche Jugend hier zu errichten, die der Gouverneur 
kräftig unterſtützen wird. Eine ſolche wird für die Miſ⸗ 
ſionsſache ungemein wichtig werden, indem fie das beſte 
Mittel iſt, nicht nur das Wort Gottes, ſondern auch 
den ächten Geiſt und Sinn des Bibelleſens weithin un⸗ 
ter den Griechen zu verbreiten. 

Das in die albaneſiſche Sprache überſetzte und hier 
gedruckte Evangelium Matthät iſt von den Albaneſen mit 
viel Dank aufgenommen worden. Ein Douanen⸗Offizier 
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derſelben war über eine Anzahl Exemplare, die in feine 
Hände fielen, fo hochvergnügt, daß er fie für ſich und 
ſeine Freunde behielt. Dieß iſt das erſte Buch, das 
jemals in der Albanefen - Sprache gedruckt worden iſt. 
Es verdient als Beweis der Bereitwilligkeit, womit die 
griechiſchen Geiſtlichen das Leſen des Wortes Gottes 
befördern, bemerkt zu werden, daß der neugewählte Bi⸗ 
ſchof von Cerigo ſich dringend einen Vorrath N. Teſta⸗ 
mente ausbat, um ſie mit ſich in ſeinen neuen Spren⸗ 
gel zu nehmen. Wir haben ihm 100 Exemplare deſſel⸗ 
ben zugeſendet. 

Den 1. Febr. Einer meiner Freunde hat kürzlich „ 
um den ſchlummernden Geiſt der griechiſchen Geiſtlichen 
zu wecken, einen Preis von 200 Piaſtern auf die Verfer⸗ 
tigung von 4 gut bearbeiteten Predigten über Texte der 
Bergpredigt ausgeſetzt, und nicht ein Einziger ließ ſich 
als Bewerber mit einer Arbeit finden. 

Den 2. Februar. Ich ſprach heute ausführlich mit 
Papas Demetrio über die Miffionsfache, und er ſchien 
einen tiefen Eindruck davon getragen zu haben. Dieſe 
Unterhaltung, die auf alle Punkte ihres Aberglaubens 
auslief, zeigte mir, wie viel man mit den Griechen auf 
dem Grund und Boden der Schriftbeweiſe gewinnt. Sie 
können keinen Augenblick Stich halten, und nehmen 
glücklicher Weiſe nicht, wie die römiſchen Katholiken, 
ihre Zuflucht zum Anſehen der Kirche. Auch wurde mir 
klar, wie nützlich ſich ein Knecht Chriſti in Wahrheit 
und Liebe blos mit der Bibel in der Hand den Griechen 
machen kann, indem er ſich immer nur auf die Bibel 
berufen, und ſeine Beweiſe aus ihr herholen darf. 

Abends hielt Freund Lowudes den Griechen eine 
Predigt in ihrer Sprache, welcher ein Erzbiſchof, ein 
Biſchof und eine Menge Volkes beywohnten. Wo läßt 
ſich wohl in der Welt heilſamer wirken als hier? Ich 
bin es gewiß, daß die Verkündigung des Evangeliums 
unter dieſem intereſſanten Volke mit des HErrn Hülfe 
mit großem Segen gekrönt werden wird. Sie ſtrömen 
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von allen Seiten zur Verkündigung des Wortes Gottes 
hin, und hören mit der größten Andacht zu. Dieß iſt 
ſelbſt bey ihren erſten Männern im Staat und in der 
Kirche der Fall. Biſchöfe und Grafen horchen mit Be⸗ 
gierde zu, wenn Chriſtus verkündigt wird. Mein Herz 
iſt voll Freude, Muth und Dank für das, was ich bis 
jetzt geſehen und gehört habe. 

Den 3. Merz. Es iſt wahrhaft traurig wahrzuneh⸗ 
men, wie weit die Abgötterey mit dem heiligen Spiri⸗ 
dion auf dieſer Inſel getrieben wird; iſt ein Corfiote 
in Gefahr oder Noth, ſo nimmt er nur zu dieſem Schutz⸗ 
Heiligen ſeine Zuflucht, und bittet ihn um ſeinen Schutz. 
Macht einer derſelben eine Reiſe, ſo ſucht er ſich einen 
Lappen vom Kleide dieſes Heiligen zu bekommen, und 
iſt gewiß, daß, ſo lange er ihn trägt, er vor der Peſt 
geſichert iſt. 

Den 7. Merz. Geſtern Nachmittag lud mich ein 
Schiffskapitain ein, ſeinen Matroſen einen Gottes dienſt 
auf dem Schiffe zu halten. In kurzer Zeit war auf 
dem Verdeck eine kleine Kirche eingerichtet, zu welcher 
die Seeleute von den andern Schiffen hinzuſtrömten. 
Ich konnte mit viel Freymüthigkeit von der Macht und 
Bereitwilligkeit Chriſti reden, Sünder zu retten. Einige 
waren in Thränen, Andere ſchienen tief gerührt, und 
Alle zeigten große Aufmerkſamkeit. Es iſt meinem Her⸗ 
zen eine wahre Wonne, feit ich England verließ, fo 
manche fromme und erleuchtete Seele unter unſern See⸗ 
leuten gefunden zu haben. Oft iſt der arme Matroſe, 
der unter einem wüthenden Sturm in ſtockfinſterer Nacht 
oben im Maſtkorbe ſitzt, unendlich glücklicher als ſo viele 
Andere, die mit eitler Ergötzlichkeit ihre Nachtſtunden 
zubringen, oder ohne Frieden Gottes im weichen Bette 
ſchlafen. i 

Den 9. Merz. Heute machte ich dem griechiſchen 
Prieſter von Caſtrades einen Beſuch, und gab ihm einige 
Büchlein. Er nahm mich aufs freundlichſte auf, und 
ſein Betragen rührte mich. Laut bekannte er Chriſtum 
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als die einzige Quelle feiner Hoffnung, und ſagte oft 
mit ſichtbarem Vergnügen: Er iſt das Haupt, wir ſind 
die Glieder. Sein aufrichtiges Bekenntniß bewegte mich 
ſehr, wenn er dabey ſehr nachdrucksvoll äußerte: „Wir 
find Leute ohne alle Kenntniß.“ Es iſt viel Gutes zu hof⸗ 
fen, wenn man ſeine Unwiſſenheit bekennt und beklagt. 

Den 10. Merz. Unter keinem Volk ſind wohl die 
Juden ſo verabſcheut als unter den Griechen. Oft 
dürfen ſie ſich kaum öffentlich ſehen laſſen; und werden 
fie in der Schlacht von den Griechen gefangen, fo thei— 
len fie mit den Türken das gleiche Loos. Dieſe Erbit- 
terung wurde wohl dadurch vermehrt, daß die Juden zu 
Konſtantinopel den Leichnam des Patriarchen Gregorius, 
den ihnen die Türken ſchenkten, aufs ſchnödeſte miß⸗ 
handelten. 

Den 21. Merz. Ein albaneſiſcher Prieſter, den ich 
ſchon vorher kannte, ſprach heute bey mir ein. Ich 
finde bey ihm, wie bey allen griechiſchen Geiſtlichen, 
die ich bis jetzt kennen lernte, eine ziemliche Bekannt⸗ 
ſchaft mit den vier Evangelien. Deſto weniger ſind ſie 
mit den übrigen Theilen der Schrift bekannt. Jedoch 
wünſchen fie ſehr, dieſelben zu ſtudiren. Mit Vergnü⸗ 
gen hörten wir, daß das albaneſiſche Evangelium Mat- 
thai großen Eindruck macht, und in den Kirchen geleſen 
wird. Abends beſuchte ich eine Familie aus Athen, 
und fand in ihrer Mitte den ehrwürdigen Gregorius, 
der ihnen gerade aus dem Neuen Teſtamente vorlas. 
Kann wohl, dachte ich, ein Erzbiſchof auf eine edlere 
Weiſe ſich beſchäftigen, als dieſe iſt? 

Die Inſel Corfu muß ernſte Betrachtungen in je⸗ 
dem nachdenkenden Gemüthe rege machen. Es war eine 
Zeit, wo ſie wohl viermal mehr Einwohner in ſich faßte, 
als es gegenwärtig der Fall iſt. Die alte Hauptſtadt 
der Inſel, die jetzt in das ſchmutzige Dorf Caſtrades 
zuſammengeſchwunden iſt, zählte ehmals eine Vevölke⸗ 
rung von 120,000 Seelen. Die ganze Inſel hat nun⸗ 
mehr nicht über 60,000 Einwohner. Welche furchtbare 
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Zerſtörungen hat nicht der Tod auf derſelben angerich- 
tet; und doch iſt das Land ſo ſchön wie ein Garten 
Gottes, den man gern zum bleibenden Aufenthalt wäh— 
len möchte. Auch die politiſchen Veränderungen der 
Inſel ſind merkwürdig. Sie ſah nacheinander in der 
Blüthezeit ihrer Herrlichkeit eine Dynaſtie um die an⸗ 
dere; auf dieſe folgten die Legionen Roms; jetzt fiel ſie 
dem türkiſchen Halbmond in die Hände; auf dieſen 
wechſelten die Venetianer, die Ruſſen, die Franzoſen in 
ihrem Beſitze; jetzt ſteht fie unter engliſcher Oberherr— 
ſchaft. Wie veränderlich doch Alles auf der Erde iſt! 
Nur im Reiche Gottes iſt die wahre, ſelige Unveränder⸗ 
lichkeit anzutreffen. 
Den 28. März. Dieß war ein höchſt intereſſanter 
Tag. Der jüdiſche Rabbi kam mit einem anſehnlichen 
Gefolge von Juden in unſer Haus, um über die Meſ— 
ſlaswürde Jeſu mit uns zu reden. Die Unterhaltung 
war in italieniſcher Sprache, wobey mein Freund Lown⸗ 
des das Wort führte, und ich ruhig den Beobachter 
machen konnte. Die Juden zeigten eine ungewöhnliche 
Aufmerkſamkeit, und oft tiefe Verwunderung über die 
Klarheit der Schriftſtellen, die ſich auf ihrem Geſicht 
malte. 

Auf einem einſamen Spaziergange Nachmittags be- 
gegnete ich unterwegs einem Albaneſen, dem ich einige 
Traktätchen gegeben hatte, und der mir nun ſagte, daß 
er ſie fleißig geleſen habe, und ſich ſeine Sonntage über 
damit beſchäftige. Beym Heimgehen fand ich einen 
großen Haufen Volks um ihn her verſammelt, dem er 
aus einem Traktätchen vorlas, während ſein Pferd neben 
ihm weidete. Dieß muntert auf, in des HErrn Werk 
nicht ſtill zu ſitzen. 

Faſt immer iſt unſer Haus von Menſchen umlagert, 
die ein Neues Teſtament oder eine nützliche Schrift von 
uns verlangen. Ich habe hier bereits 60 N. Teſtamente 
und etwa 1500 kleine Schriftchen in griechiſcher und 
italieniſcher Sprache theils N u umſonſt 
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gegeben. Ich bin feſt überzeugt, daß eine ruhige und 
bibliſch nüchterne Miſſionswirkſamkeit auf dieſer Inſel 
ſich den beſten Erfolg verſprechen darf. Bis jetzt iſt 
nichts von Vorurtheil gegen proteſtantiſche Prediger zum 
Vorſchein gekommen; vielmehr hört man fie gerne predis 
gen, und Prieſter und Volk treten gern in Unterhaltung 
über religiöſe Gegenſtände mit ihnen ein. Möge es Gott 
wohlgefallen, dieſen Inſulanern treue Prediger zuzu⸗ 
ſenden. Sollte ein Schullehrer von ächter, lebendiger 
Gottſeligkeit ſich hier niederlaſſen, und ſtill und fried⸗ 
lich auf den Dörfern ſeine Arbeit unter der Jugend 
beginnen, ſo könnte er der größte Wohlthäter dieſes 
Volkes werden.“ — 


Miſſionar Hartley theilt nun in ſeinem Tagebuch 
auch einige intereſſante Bemerkungen über die Univerſität 
auf den Joniſchen Inſeln mit, aus denen wir hier 
einige derſelben herausheben. 


„Alle diejenigen, ſchreibt er, die einer Wiederbele⸗ 
bung der griechiſchen Kirche entgegenblicken, werden mit 
Empfindungen der Freude jeden Verſuch willkommen 
heißen, der geeignet ſeyn dürfte, die geiſtliche Ausbil⸗ 
dung des Volkes zu heben. Zeigt uns doch die Geſchichte 
an einer großen Summe von Thatſachen, wie ſehr wahre 
und gründliche Gelehrſamkeit dazu dient, die Finſterniſſe 
des Aberglaubens zu zerſtreuen, und den Fortgang der 
Wahrheit zu erleichtern. Jene merkwürdigen Erfolge, 
die wir mit Recht die Kirchen- Reformation nennen, 
haben unter Gottes Segen hauptſächlich darin eine 
mächtige Stütze gefunden, daß faſt zu gleicher Zeit das 
Licht der Wiſſenſchaften in Europa hervorbrach. Billig 
dürfen wir uns daher in der Hoffnung freuen, daß es 
im Plane der Vorſehung liegen dürfte, durch die Wie— 
derbelebung der griechiſchen Gelehrſamkeit, die jetzt ſo 
kräftig betrieben wird, ähnliche Erfolge hervorzubringen. 

Unter den ausgezeichneten Beförderern dieſes heil— 
ſamen Werkes ſteht in unſern Tagen Lord Guilford 
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oben an, dem es nach Beſiegung unendlicher Schwierig. 
keiten jetzt gelungen iſt, mit dem Beyſtand der Regie⸗ 
rung eine Univerſität auf dieſer Inſel zu errichten. 
Dieſe Anſtalt wurde im November 1824 eröffnet, und 
befindet ſich demnach noch in ihrer Kindheit. Schon 
zählt fie 76 Studierende, von denen 40 von den Foni- 
ſchen Inſeln, die Uebrigen aus Morea gebürtig ſind. 
Es ſind bey derſelben 10 Lehrer angeſtellt, und der Lord 
ſelbſt hat als Kanzler die oberſte Leitung übernommen. 

Der Unterricht, welcher hier gegeben wird, beſteht 
in Vorleſungen über Theologie, Philoſophie, Mathema— 
tik, die griechiſche und römiſche Literatur, Geſchichte, 
Botanik und Medizin. Auch hat man Gelegenheit, die 
hebräiſche und arabiſche Sprache zu lernen. Dabey ſind 
häufige Prüfungen mit dem Unterrichte verbunden, und 
eine Schluß - Prüfung entſcheidet über die Befähigung 
des Jünglings. Ich wohnte öfters verſchiedenen Vor— 
leſungen bey, die meinem Herzen viel Freude und Hoff- 
nung gewährten. Im Fache der Mathematik ſind ſchöne 
Fortſchritte gemacht worden. Beſonders wohlthuend war 
für mich wahrzunehmen, wie der Lehrer der Theologie, 
Pharmakides, in ſeinen Vorleſungen unumwunden und 
entſchieden die heil. Schriften für den Quell und den 
einzigen Maaßſtab der theologiſchen Wiſſenſchaft erklärte, 
ſeine Vorträge ſtets auf Bibelſtellen gründete, und 
die Beweiſe für ſie aus dem Worte Gottes hernahm. 
Unſtreitig iſt es von der größten Wichtigkeit, die Bil— 
dung der griechiſchen Geiſtlichen auf dieſes Fundament 
der Schrifterkenntniß zu gründen, da ſie noch immer zu 
hohen Werth auf die Entſcheidungen der Conzilien legen. 
Die Zuhörer ſind ungemein aufmerkſam, und ſchreiben 
ſorgfältig ihre Bemerkungen auf. Nicht weniger erfreu⸗ 
lich iſt das ſittliche Betragen, das im Allgemeinen bey 
denſelben wahrzunehmen iſt.“ — 

Am 10. May reiste ich von Corfu ab, um die Inſel 
Santa Maura zu beſuchen. Ich hatte lauter Grie⸗ 
chen bey mir im Schiff, und dieß gab mir Gelegenheit, 
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fie ernſtlich und dringend zur Rückkehr von den Wegen 
der Thorheit zum Glauben an Chriſtum, den Heiland 
der Sünder, zu ermahnen. Wie ſehr ſie auch für die 
Heiligenverehrung ſtritten, fo bemerkte ich doch, daß 
meine Worte einen Eindruck auf Einzelne derſelben 
machten. Immer berief ich mich auf das N. Teſtament, 
das ich in der Hand hatte, und das fie gern und hoch- 
achtungsvoll in ſeinen Ausſprüchen gelten ließen. Mit 
Vergnügen habe ich bey den Griechen überhaupt in reli⸗ 
giöſen Unterredungen auch das wahrgenommen, daß ſie 
nie aufgebracht wurden, ſelbſt wenn ich auf die beſtimm⸗ 
teſte Weiſe gegen einige ihrer Glaubenslehren mich er- 
klären mußte; vielmehr gaben Erörterungen dieſer Art 
oft zur freundlichſten Annäherung Anlaß, und ſchienen 
ihr Wohlwollen zu mehren, ſtatt zu vermindern. 
Dien 14. May. In den letzten 4 Tagen habe ich die 
angeſehenſten Dörfer dieſer Inſel beſucht. Die Bevöl⸗ 
kerung der ganzen Inſel beſteht in 17,000 Seelen, von 
denen mehr als 5000 in der Hauptſtadt Amaxicho woh⸗ 
nen. Ueberall wurde ich freundlich aufgenommen, und 
fand ſtets Gelegenheit, Neue Teſtamente und Traktät⸗ 
chen, meiſt für Bezahlung, dem Volk in die Hand zu 
geben. Wo ſie kein Geld hatten, boten ſie mir oft 
Geflügel dafür an, worauf ich den Dürftigen das Wort 
des Lebens umſonſt reichte. 

Am meiſten fiel mir die tiefe Herabwürdigung des 
weiblichen Geſchlechtes auf. Kaum habe ich auf der 
Inſel eine weibliche Seele gefunden, die leſen konnte; 
und immer ſtaunten ſie mich an, wenn ich eine ſolche 
Frage an ſie machte. Sie ſelbſt geſtanden es oft laut 
ein, daß ſie nicht viel höher ſtehen als die Thiere des 
Feldes. Uebrigens fand ich ſie allenthalben nicht weni⸗ 
ger begierig nach Unterricht als das männliche Ge— 
ſchlecht, und ich hoffe, die Zeit iſt nicht mehr ferne, 
in der auch ſie zur Gnade und Erkenntniß des Sohnes 
Gottes herbeygeführt werden. 
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Miſſionar Hartley langte am 25. May glücklich in 
Ithaka an, von wo aus er unter dem 31. May über 
feine fernere Reiſe Folgendes fchreibt: 

Es iſt meine Abſicht, die heißen Sommermonate über 
hier zu bleiben, das Neugriechiſche fertig einzuüben, 
und mich den Einwohnern nützlich zu machen, um meine 
Miſſionsarbeit nach denſelben in größerm Umfang aufs 
Neue zu beginnen. Ich habe Urſache, unter der Mit- 
wirkung der Gnade Gottes von der Predigt des gött⸗ 
lichen Wortes unter den Griechen die heilſamſten Früchte 
zu erwarten. Dabey iſt es nöthig, die Verbreitung von 
Bibeln und erbaulicher Schriften damit zu verbinden. 
Auch hoffe ich, in kurzer Zeit die erforderliche Fertig, 
keit im Neugriechiſchen gewonnen zu haben, daß ich die 
wichtigſten Plätze Griechenlands als Verkündiger der 
frohen Botſchaft von dem Heile in Chriſto Jeſu beſuchen 
kann. So lange bin ich des Namens eines Miſſionars 
nicht werth, bis ich in dieſen wichtigen Theil des Mif- 
ſionsberufes eintreten kann. 

Bereits habe ich mehrere Inſeln beſucht, und reich- 
liche Gelegenheit gefunden, das Wort Gottes zu ver⸗ 
breiten. So viel kann wenigſtens jetzt behauptet wer⸗ 
den, daß die Einwohner die Erleuchtungs - Mittel des 
Chriſtenthums durch die Bemühungen der Bibel- und 
Miſſions⸗Geſellſchaften in den Händen haben. Darum 
laſſen Sie uns angelegentlich bethen, daß Gott die Her⸗ 
zen derſelben lenke, dieſe dargebotenen Mittel zu gebrau⸗ 
chen, und Viele unter ihnen erwecken möge, die den Weg 
des Heils ſuchen, und auch Andere ihn gehen lehren. 

Blicke ich auf die vielfachen ſittlichen Verderbniſſe 
und Vorurtheile der Griechen hin, ſo erſcheint mir das 
Werk ihrer Bekehrung nicht minder ſchwer, als es bey 
den Hindus iſt; faſſe ich aber dabey ihren guten Willen 
im Allgemeinen und ſo manche ermunternde Umſtände 
ins Auge, fo darf ich hoffen, daß treue Beharrlichkeit 
am Ende zum ſchönen Ziele führen wird. Was mich 
betrifft, ſo fühle ich mich in meinem Beruf glücklich. 
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Ich genieße einer guten Geſundheit, und fo mancher 
Hinderniſſe ungeachtet glaube ich doch, daß ich in kei⸗ 
nem nützlichern Arbeitsfelde ſteben könnte. Ich glaube 
gute Gründe dafür zu haben, für die Kirche Chriſti von 
dem furchtbaren und blutigen Todeskampfe, in den das 
Volk der Griechen in unſern Tagen verwickelt iſt, große 
Erfolge hoffen zu dürfen. Auf dieſer Inſel ſind wir 
dem Kriegsſchauplatz ſehr nahe; und nicht ſelten hören 
wir den Kanonendonner von Miſſolunghi her. Möge das 
Blutvergießen bald ein Ende nehmen, und das Panier des 
ewigen Friedens auf den Gefilden aufgerichtet werden. 


II. 
Palaͤſtina und Syrien. 


1.) Auszüge aus dem Tagebuch des Herrn Prediger Jowett. 


Wir haben bereits oben bemerkt, daß Herr Prediger 
Jowett ſich veranlaßt ſah, von Malta, feinem gewöhn⸗ 
lichen Wohnſitze aus, eine zweyte Reiſe (vom Septem⸗ 
ber 1823 bis Februar 1824) nach Syrien und Paläſtina 
zur Förderung der evangeliſchen Miſſionsſache zu ma. 
chen, und daß derſelbe die Ergebniſſe dieſer Reiſe in 
ſeiner neueſten Schrift „Chriſtliche Nachforſchungen in 
Syrien und dem heiligen Lande“ öffentlich durch den 
Druck mittheilte. Aus dieſer erſt voriges Jahr erſchie⸗ 
nenen, höchſt intereſſanten Miſſions⸗Schrift heben wir 
hier einige der lehrreichſten Stellen für die Leſer unſers 
Magazins aus. 

„Morgens (den 1. Nov. 1823) früh vor Sonnenauf⸗ 
gang machten wir uns auf den Weg, um, wo möglich, 
vor Mittag die Stadt Acre zu erreichen. Eine Stunde 
lang zogen wir in voller Finſterniß einher, aber unſere 
Führer und Thiere wußten inſtinktmäßig den Pfad durch 
die Gebirge zu finden. Endlich brach ein heiterer Son— 
nenſtrahl am Morgenhimmel hervor, und nicht lange 
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hernach erreichten wir eine Anhöhe, welche die weiten 
Ebenen von Acre beherrſcht. Auf 3 bis 4 Stunden 
weit glänzt das türkiſche Minaret der Stadt dem Auge 
entgegen, und im Hintergrunde derſelben, auf 8 Stun⸗ 
den Entfernung, ragt der Berg Carmel aus dem weſt— 
lichen Meere hervor, und verſchleyert uns den Blick in 
das Thal Saron, das ſich nach Süden hinab zieht. 
Obgleich noch volle 3 Tagreiſen von Paläſtina entfernt, 
fühle ich mich doch zum erſtenmal auf heiligem Boden. 
Wir haben die Herrlichkeit Libanons verlaſſen, und vor 
uns liegt jetzt die Pracht Carmels. Beym Hinabſteigen 
von der Anhöhe ergoß ſich mein volles Herz in ein neues 
Lied, zu ſingen unſerm Gott. Heute ſind es 8 Jahre, 
daß ich in den Miſſionsdienſt im Mittelmeere eingetre⸗ 
ten bin und auf Malta landete, und ich darf mit freu⸗ 
digem Herzen rühmen: Bis hieher hat der HErr gehol— 
fen! Damals war ich auf dieſem unermeßlichen Arbeits- 
Felde mit meiner Gattinn allein; ſeither ſind mehr als 
20 Miſſionarien in dieſen Weinberg hereingetreten, von 
denen die Meiſten noch am Leben ſind, und mit voller 
Kraft arbeiten. 


Nazareth. 

Es gibt viele Stellen in der Geſchichte unſers gött— 
lichen Erlöſers, welche durch ihre Einfalt und Wahr⸗ 
heit das Herz des Leſers unwiderſtehlich anziehen. So 
erzählt uns Lukas von dem zwölfjährigen Knaben Jeſu: 
„Er ging mit feinen Eltern von Jeruſalem nach Nasa 
reth hinab, und war ihnen unterthan. Und Maria be⸗ 
hielt alle dieſe Worte und bewegte ſie in ihrem Herzen. 
Und Jeſus nahm zu an Weisheit und Gnade, beydes, 
bey Gott und den Menſchen.“ Von meiner Jugend an 
hat dieſe kunſtloſe Stelle einen tiefen Eindruck auf mein 
Herz gemacht. Jetzt befinde ich mich in dieſem Nazareth, 
(30 Stunden von Jeruſalem) wo der Heiland ſeine Ju⸗ 
gend zubrachte. Hier verlebte Er ſeine Zeit im ſtillen 
Umgang ſeiner treuen Mutter und ſeines Pflegevaters, 
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und auf dieſen Gefilden wandelte Er wohl tauſendmal 
umher, bis Er ſeinen Lauf vollbrachte, und zu ſeinem 
Vater ging. Alles war im höchſten Grad ergreifend 
für mein Herz. Wir wohnten im lateiniſchen Kloſter, 
wo ſich bald die Mönche um uns her ſammelten. Neben 
ihm ſteht eine Kapelle und eine Schule, in welcher etwa 
40 Knaben den arabiſchen Pfalter, das einzige Schul⸗ 
Buch der orientaliſchen Chriſten, lernen. Das Städtchen 
beſteht aus etwa 500 Häuſern, und mag eine Bevölke— 
rung von 3000 Seelen haben. Mitten in der Stadt 
ragt die türkiſche Moſchee hervor, auf deren Minaret 
(Thurm) die Einwohner täglich zur Verehrung des fal⸗ 
ſchen Propheten eingeladen werden. Wir boten unſere 
heiligen Schriften an die Bewohner aus. Die Griechen 
waren darüber froh, und kamen freudig herbey, um ſich 
das Wort Gottes anzuſchaffen; nur die Lateiner ſtehen 
der Bibelverbreitung im Wege, und ihre Prieſter fpren- 
gen aus, es ſey blos darum zu thun, eine engliſche 
Parthie zu ſtiften. Wie natürlich, daß Jeder nach fei- 
nem eigenen Sinn und Gefühl urtheilt. Auch die Grie⸗ 
chen haben eine Kirche hier, an der 2 Prieſter dienen. 
Nazareth liegt am Abhang eines Hügels, und nur eine 
halbe Stunde vor Nazareth draußen kann der ſteile Fels 
zu finden ſeyn, von dem einſt die Nazarethaner unſern 
Herrn hinabſtürzen wollten. (Luc. 4, 29.) 


Der See Tiberias. 


Da ich einen Fieberanfall hatte, ſo legte ich mich 
in der Nähe des Sees auf einer Anhöhe nieder, wäh⸗ 
rend mein Freund Fisk die Gegend durchwanderte. Mir 
war unausſprechlich wohl, mit meinen Gedanken hier in 
den Tagen des Sohnes Gottes zu leben. Im Norden 
befindet ſich ein bergichter Horizont, auf deſſen Spitze 
Safet mit ſeinem Caſtell hervorragt. Wahrſcheinlich 
hatte der Heiland dieſe Stadt im Auge, als er ſprach: 
Es kann die Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht 
verborgen ſeyn. Jenſeits des Sees ſieht man das 
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unfruchtbare Land der Gadarener, in dem jetzt die wil⸗ 
den Araber umherſtreifen. Hier, oder in der Nachbar⸗ 
ſchaft, hat der Heiland feine mächtigſten Thaten ver⸗ 
richtet, und iſt unermüdet auf dieſen Ufern hin und 
her gewandert. Das iſt der galiläiſche See, über den 
Er fo haufig hinüberzog; er iſt etwa 8 Stunden lang, 
und 5 Stunden breit, und hat 24 Stunden im Umfang. 
Hier hat Jeſus die Söhne des Zebedäus zu Menfchen- 
Fiſchern berufen, als ſie gerade ihre Netze flickten. Hier 
predigte Er auf Petri Schifflein den großen Schaaren, 
die am Ufer ſich geſammelt hatten. Jetzt erblickt man 
kein einziges Boot auf dem See. Von hier aus, gegen 
Bethſaida und Capernaum hin, ſahen Ihn ſeine Jünger 
auf dem Waſſer wandeln, und Er gebot dem Meere, 
daß es ſtille ward. Hier erſchien Er ſeinen Jüngern 
nach ſeiner Auferſtehung, (Joh. Kap. 21.) und fragte 
den Simon Petrus: Haſt du mich lieb? 

Jeder Blick in dieſe Gegend hinein macht mir die 
neuteſtamentliche Geſchichte klarer, wahrer und lebendi⸗ 
ger; und ſo wenig ich das große Geheimniß zu faſſen 
vermag, daß Gott im Fleiſch geoffenbaret iſt, ſo helle 
ſtrahlen meinem Geiſtesauge die Tage des Menſchenſoh⸗ 
nes ins Geſicht. 


Berg der Seligkeiten. 


Den 15. November Morgens früh brachen wir von 
Hattyn nach dem Berge auf, auf dem einſt der Heiland 
ſeine ſogenannte Bergpredigt hielt. Der Weg war ſteil, 
aber ſchattig, und wir ergötzten uns hier an dem herr⸗ 
lichen Inhalt dieſer göttlichen Rede. Wie unendlich 
erhabener über ſo viele bewunderte Denkſprüche der 
Weiſen ſind nicht dieſe ſchlichten Worte voll Gnade und 
Wahrheit! Wie viel anmuthiger werden uns doch alle 
dieſe Gefilde umher durch die Himmelswahrheit, die 
hier vom Sohne Gottes der Welt geoffenbart wurde, 
und die wir in den Händen haben. Uns iſts zu Muthe, 
es ſtehe der unſichtbare Freund zu unſerer Seite, und deute 
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uns fein Wort zum ewigen Leben. Unter dieſen Em. 
pfindungen kamen wir unvermerkt auf die Ebenen Gali⸗ 
läas herab, welche dieſer Berg gegen Oſten ſchließt. 
Der Abhang ſelbſt iſt ſehr ſanft, und zwey höhere Stel- 
len ragen auf demſelben hervor, von wo aus ſich leicht 
die um den HErrn verſammelte Menge überſchauen ließ. 
Die Ebene gleicht einem Blumengarten, ob wir gleich 
keine Lilien darauf entdecken konnten. Wenn unſer 
himmliſcher Vater das Gras auf dem Felde alſo kleidet, 
wird Er das nicht auch uns thun? Abermals ſtellte ſich 
von hier aus die Stadt auf einem Berge majeſtätiſch 
vor Augen. Nach der Predigt ging Jeſus nach Caper— 
naum (Luc. 7, 1.); Er wandelte alſo nach dem Seeufer 
hinab, und hatte von dort aus etwa noch zwey Stun⸗ 
den nach dieſer Stadt. 


Nablous (Sichem). 


Am 19. Nov. Mittags fiel uns die Stadt Nablous 
(Sichem) zum erſtenmal ins Auge, die in einem tiefen 
Thale, zwiſchen den beyden Bergen Ebal auf unſerer 
linken und Garizim auf der rechten Seite, romantiſch 
ſchön da liegt. Schaudererregend iſt der öde, nackte 
Anblick dieſer beyden Berge, die ſich trotzend einander 
ins Geſicht zu ſchauen ſcheinen, beſonders im ſchneiden⸗ 
den Contraſte gegen das üppige Thal, das mit grünen⸗ 
den Gärten und Dliven-Wäldern beſetzt iſt. Die Chri- 
ſten in der Stadt ſind lauter Griechen, etwa 20 bis 30 
Familien derſelben. Sie waren freundlich, aber unge— 
mein dürftig; dennoch kauften ſie ſich einige arabiſche 
Teſtamente. 

Hier beſuchten wir den famaritanifchen Prieſter 
Schalmor, Ben Tobiah. Er wunderte ſich, daß wir 
feinen Namen wußten. Bald kamen etwa 12 Samari⸗ 
taner berbey, die ſich mit uns in ein Geſpräch einließen. 
Wir fragten den Prieſter, ob es im Auslande auch Sa— 
maritaner gebe? und er antwortete: Es gibt derſelben 
einige in England (2), Andere in Amerika (2), und in 
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Frankreich hat es ehmals derſelben Viele gegeben. 
Offenbar war ſeine Antwort ſo beſchaffen, daß er ſein 
Volk als groß darſtellen wollte. Wir zeigten ihm das 
Neue Teſtament, und fragten ihn, ob es ihnen erlaubt 
ſey, dasſelbe zu leſen? worauf er erwiederte, daß kein 
Verbot dagegen vorhanden ſey. Wir ließen demnach ein 
arabiſches N. Teſtament bey ihm zurück. 

Der Prieſter ſagte uns, daß ſie Alle den Meſſias 
erwarten, der als des Menſchen Sohn auftreten, und 
ihre Stadt zur Hauptſtadt der Welt machen werde. Er 
begleitete uns in ihre Synagoge, und brachte mit dem 
Ausdruck der größten Ehrfurcht ein ſehr altes Manu⸗ 
ſeript der Bücher Moſis hervor, das, nach feiner Bes 
hauptung, 13 Jahre nach Moſis Tod von einem Enkel 
Arons, Abiſcha, geſchrieben, und jetzt 3460 Jahre alt 
ſeyn ſoll. Es war uns nicht geſtattet, dieſes heilige 
Buch anzurühren, ſondern wir durften es nur auf einen 
Schritt Entfernung anſchauen. Unſtreitig iſt es ein ſehr 
altes Manuſcript, das ſehr leſerlich geſchrieben iſt, das 
uns aber näher zu unterſuchen nicht geſtattet war. 

Wir zogen nun unſere Straße weiter gegen Jeru⸗ 
ſalem. So wie wir die felſigten Höhen von Bir erreich- 
ten, nahm die ganze Gegend eine immer wildere Geſtalt 
an. Unangebaute und unwirthbare Bergzüge ſchienen 
nach allen Richtungen hin zu verkündigen, daß nicht 
blos Jeruſalem, ſondern ſeine ganze Gegend umher, 
nichts Erfreuliches für das Herz des Beſuchenden haben 
fol, Selbſt die Fremden, fo ſpricht die drohende Weiſ⸗ 
ſagung 5 Moſ. 29, 22., die aus fernen Landen kommen, 
ſollen ſich wundern über die Plagen, womit der HErr 
dieſes Land heimgeſucht hat. Die ſchauerliche Erfüllung 
dieſer Drohung drängte ſich meinem Gefühl immer leb⸗ 
hafter auf, je mehr wir der Hauptſtadt dieſes auser⸗ 
wählten Volkes näher rückten. Indeß ſtieg unſere Er⸗ 
wartung höher und höher, ſo wie wir von einem Hügel 
zum andern ſtiegen, und immer entferntere Hügel wies 
der vor unſern Augen aufſteigen ſahen. Freund Fisk 
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war vorausgegangen, uns zu Jeruſalem eine Wobnung 
zu bereiten; wir zogen langſamer nach. 

Endlich lag einige Stunden vor Sonnen⸗Untergaug 
in einem Augenblick die Stadt vor unſern Augen da; 
und die Freudentöne des Pſalmiſten ſtrömten bey dieſem 
hocherfreulichen Anblick über unſere Lippen: „Schön iſt 
die Stadt Gottes; die Freude des ganzen Landes iſt der 
Berg Zion. Die auf den HErrn hoffen, werden ſeyn 
wie der Berg Zion; der da ewiglich bleibet. Um Jeru⸗ 
ſalem her ſind Berge, und der HErr iſt um ſein Volk 
her von nun an bis in Ewigkeit.“ — 

Unter der Menge von Thürmen und Domen, welche 
die Dächer der Klöſter, Kirchen und Häuſer ſchmücken, 
und dieſer in die Wildniß hingeworfenen Stadt ein Aus⸗ 
ſehen von Pracht bereiten, ragt prachtvoller als Alle 
Omars Moſchee hervor, welche die Stelle von Salomos 
Tempel eingenommen hat. Ich überblickte das Ganze 
mit ſtillem, betrachtendem Entzücken. So wie wir der 
Stadt des großen Königes näher rückten, zeigten ſich 
auch immer deutlicher die Spuren des Mißfallens dieſes 
Königs, der feine Stadt nicht weiter zum Wohnſttz ſei⸗ 
ner Herrlichkeit erwählet. 


Jeruſalem. 


Wie bey vielen andern Städten des Morgenlandes / 
ſo iſt auch der Anblick Jeruſalems von der Ferne her 
unausſprechlich ſchön; tritt man aber durch das Damas⸗ 
kusthor in die Stadt hinein, ſo begegnet dem Auge von 
allen Seiten ſo viel Schmutz, Dürftigkeit und Elend, 
daß der Anblick der tiefen Verſunkenheit der heiligen 
Stadt ungemein betrübend iſt. „Wie iſt das glänzende 
Gold ſo dunkel geworden.“ Alles, was beym Hineintritt 
mein Auge ſah, machte die tiefſte Wehmuth und das 
innigſte Mitleid in mir rege. Ich wandte mich rechts 
nach der Via dolorosa, eine Straße, die darum der 
Schmerzensweg genannt wird, weil durch ſie der HErr 
ſein Kreuz nach der Stätte der Hinrichtung getragen 
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griechiſchen Kloſter St. Michael. Die erſten Stunden 
unſerer Ankunft in dieſer heiligen Stadt boten wenig 
Reize dar, um die Gefühle der Ehrfurcht und des nach- 
denkſamen Ernſtes anzuregen, zu denen ihre große Ge⸗ 
ſchichte berechtigt. Hunger, Abmattung und die Be⸗ 
ſchwerden einer angeſtrengten Tagesreiſe über einen aus⸗ 
nehmend reizloſen, öden Boden wären wenigſtens durch 
freundliche Geſichter der Gaſtfreundſchaft und durch einen 
herzlichen Willkomm bald vergeſſen worden: aber am 
ſpäten Abend mußten wir in der Stadt Alles ſelbſt ſu⸗ 
chen, was wir bedurften, ohne es ſobald finden zu kön⸗ 
nen. Wir hatten der Arbeit genug, um nur mit unſern 
Führern über den Lohn uns zu verſtändigen; während 
der Regen ſtromweiſe vom Himmel fiel, und uns das 
Suchen eines Bißen Brodes unmöglich machte. 

Doch bald legte ſich der erſte Sturm, und es kehrte 
Ruhe in meine Seele zurück, und mit derſelben all das 
Süße und Erhebende der großen Erinnerungen, welche 
hier dem Auge auf allen Seiten begegnen. „Das iſt die 
Stadt Davids, ſo rief es in meiner Seele. Hieher 
wanderte die Königinn von Süden, Salomos Weisheit 
zu hören. Hier hat in hoher göttlicher Begeiſterung der 
Prophet Jeſajas ſeine evangeliſchen Lieder geſungen. 
Hier ward unter Freudenruf und Thräneu der zweyte 
Tempel aufgebaut; und dieſer Tempel ward noch herr⸗ 
licher als der erſte dadurch, daß der Engel des Bundes, 
die Sehnſucht aller Nationen, ihn beſuchte. Hier be⸗ 
gann Er ſein wundervolles Werk, einen geiſtlichen Tem⸗ 
pel zur Verherrlichung ſeines Vaters aufzurichten; hier 
vergoß Er ſein Blut am Kreuzesſtamm; hier goß Er 
ſeinen heiligen Geiſt in reichem Maaße auf ſeine Jün⸗ 
ger aus, die in dieſer Stadt auf ſeine Verheißung war⸗ 
teten; und von hier aus ſandte Er ſie als ſeine Zeugen 
bis an die äußerſten Enden der Erde.“ Dieß waren die 
heiligen Erinnerungen, die in ihrer vollen Anſchaulichkeit 
vor meine Seele traten, und dieſelbe mit Empfindungen 
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heiliger Andacht erfüllten, die mich auf jedem Schritte 
begleiten, den ich in und außerhalb dieſer merkwürdigen 
Stadt zu machen täglich Veranlaſſung finde. 


Die heiligen Oerter. 


Ich geſtehe es gerne, daß ich keinen beſondern Drang 
in meinem Herzen fühlte, die ſogenannten heiligen Oer⸗ 
ter in und um Jeruſalem zu beſuchen. Kaum ſind die 
meiſten Reiſenden hier angekommen, ſo eilen ſie nach 
dem heiligen Grabe, um dort zuerſt ihre Andacht zu 
verrichten. Ich fühle eine Art von Widerwillen gegen 
dieſe Gewohnheit, und mir iſt genug, zu wiſſen, daß 
dieſe ehrwürdige Stelle in meiner Nähe liegt. Je⸗ 
nes Gethſemane, jener Calvarienberg und die Stätte, 
wo der HeErr lag, alle dieſe merkwürdigen Plätze find 
mir ſo nahe, daß ich in Wahrheit ſagen kann, ich 
wohne in ihrer Mitte. Alles dieſes kann mein Herz 
weit eher in der Stille der Nacht, als beym Tageslicht 
ergreifen; und Er, der hier den Tod erduldet hat, lebet 
noch, Jeſus Chriſtus, geſtern und heute und derſelbige 
in Ewigkeit. Meinem Geiſte iſt Er ſo nahe, als Er 
ſeyn würde, hätte ich Ihn an ſeinem Todestage in der 
neunten Stunde am Kreuze erblaſſen geſehen; ſein Blut, 
das Er dort auf jener Höhe vergoß, reinigt heute ei 
von aller Sünde, 

Diefen Nachmittag machte ich eine Wanderung um 
die Stadt herum, um einen allgemeinen Ueberblick die⸗ 
ſer ewig merkwürdigen Schauplätze zu gewinnen. Ich 
kann nicht ſagen, welch mächtige Bewegungen bey die⸗ 
ſem Anblicke die Erinnerung an die alt- und neuteſta⸗ 
mentliche Geſchichte in meinem Herzen rege macht; ab» 
ſichtlich enthielt ich mich, auf die kleinlichten Erzählun⸗ 
gen der Traditionen zu horchen, mit denen Tauſende 
der hieherziehenden Pilger jedes Jahr aufs Neue hinter- 
gangen werden. Ich beneide diejenigen nicht, die aus 
Unwiſſenheit oder Aberglauben genöthiget ſind, von den 
Lippen gemietheter Führer ſich die heiligen Geſchichten 

erzählen 


389 


erzählen zu laſſen, und die mit Entzücken an dem bis 
auf den Zoll ausgemeſſenen Fleck in heiliger Andacht 
niederfallen können, wo ſich vor bald zwey⸗ oder drey⸗ 
tauſend Jahren eine merkwürdige Begebenheit der Bi⸗ 
belgeſchichte zutrug. Der gute Geſchmack und die Liebe 
zur Wahrheit empören ſich gegen dieſe unſichern Um⸗ 
ſtändlichkeiten, die das Gemüth zu einem kleinlichten 
Wahne herabziehen, und den hohen Schwung der heili— 
gen Geſchichts⸗Erinnerungen hemmen. Mir iſt genug, 
zu wiſſen: hier ſteht der Berg Zion, dort unten breitet 
ſich das Thal Joſaphat aus, dort läuft der Bach Ki⸗ 
dron, mir gegenüber liegt der Oelberg, um den ſich der 
Weg nach Bethanien zieht; alle übrigen Lücken muß der 
geiſtige Sinn für einen überall gegenwärtigen Heiland 
ausfüllen. N 

Das heilige Grab iſt von einem Gebäude bedeckt, 
welches das Ausſehen einer kleinen Kirche hat; eine 
enge Thüre des Eingangs führt den Wanderer in einen 
kleinen Raum, der nicht über ſieben Fuß lang iſt, und 
kaum zwey Perſonen zwiſchen der Mauer und dem Grabe 
durchläßt; das Grab ſelbſt iſt ſechs Fuß lang, drey breit 
und etwas über zwey Fuß hoch; eine Menge brennender 
Lampen, die eine drückende Hitze verbreiten, hängen über 
dieſer ehrwürdigen Stelle; der Grabſtein iſt von weißem 
Marmor, und bezeichnet bloß die Stelle, wo der HErr 
gelegen hat. Ein Prieſter ſteht oben an demſelben, und 
gießt unaufhörlich Roſenwaſſer auf das Grab, das einen 
matten Wohlgeruch verbreitet. Während wir ehrfurchts⸗ 
voll an dieſer Stätte ſtanden, kamen einige fromme Pik 
ger herein, knieten nieder, küßten den Stein, machten 
zu wiederholten Malen das Kreuz, und bewegten ihre 
Lippen zum Gebeth. Mir würde es ſchwer fallen, an 
dieſer Stelle mich zum Geiſte der Andacht zu erheben, 
indem das immer wechſelnde Getümmel die Seele ſtört. 
Dieſer Lärm des geiſtloſen Ceremonienweſens muß auf⸗ 
hören; und wie ſehr iſt es nicht zu wünſchen, daß die 
Unwiſſenheit und der Aberglaube, der Millionen hieher 
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ziehender Pilgrimme mit fabelhaften Märchen ſättigt, 
vom Licht der heiligen Geſchichte wi: verdrängt wer⸗ 
00 mögen. 


0 Aus den Briefen der ben Miſſionarien a 
und Bird von Jeruſalem. 

Es iſt bereits in einem frühern Hefte bemerkt onde 
wie aus Veranlaſſung der päbſtlichen Kurie der türkiſche 
Groß⸗Sultan die Verbreitung der heiligen Schriften in 
ſeinen Staaten durch einen drohenden Firman verbot. 
Es war vorauszuſehen, daß da und dort unter den Hän⸗ 
den der türkiſchen Gouverneure die Boten Chriſti bey 
dieſem heiligen Geſchäfte für den erſten Augenblick Un⸗ 
annehmlichkeiten erfahren dürften; aber eben ſo gewiß ließ 
ſich auch das vorausſehen, daß die Wirkung dieſes Fir⸗ 
mans, nach Art der türkiſchen Verordnungen, nicht über 
einige Monate dauern würde, wenn anders dem argen, 
böſen Feind, der ein Lügner iſt von Anfang her, hinter 
dem Vorhang ſein boshaftes Spiel zu treiben nicht noch 
länger vom HErrn geſtattet ſeyn ſollte. Die erſte, und 
wie wir getroſt hoffen wollen, auch die letzte nachtheilige 
Wirkung dieſes großherrlichen Verbotes erfuhren im An— 
fang des Jahres 1824 die beyden amerikaniſchen Miſſio⸗ 
narien, Herr Fisk und Bird, zu Jeruſalem, von denen 
Erſterer in ſeinem Briefe folgendes umſtändlicher erzählt: 

„Als ich eben, ſchreibt Herr Fisk, mit einigen vor⸗ 
nehmen Muhamedanern im arabiſchen Neuen Teſtamente 
las, kam der Polizey Direktor, Muſa Beg, mit etwa 
10 bewaffneten Türken in meine Wohnung herein. Wir 
kannten fie nicht; und da wir nicht das Geringſte arg 
wohnten, ſo hießen wir ſie ſich niederſetzen. Bald merkte 
ich aber, daß mir ein Soldat auf jedem Schritte nach- 
lief, und als ich um die Urſache fragte, wurde uns er- 
klärt, daß wir mit ihnen zum Gouverneur gehen ſollen, 
der unſere Bücher ſehen wolle. Alſobald wurden uns 
unſere Schlüſſel abgenommen, unſere Thüren verſiegelt, 
und wir nicht in das Haus des Gouverneurs, ſondern 
vor den Richter geſchleppt. 
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Als wir vor dieſen kamen, fragte er uns: Wer ſeyd 
ihr? Engländer, war unſere Antwort, indem ſich Alle 
alſo nennen, die unter dem Schutze des engliſchen Kon⸗ 
ſuls ſtehen. — Warum traget ihr den weißen Turban? — 
Das iſt ſo die Sitte der Engländer, die in der Türkey 
reiſen. — Er ſchüttelte bedeutſam den Kopf, und ſagte: 
Nein, nein, das darf man ohne einen Firman nicht 
thun. Alſobald zeigten wir ihm unſern großherrlichen 
Firman. Als er dieſen ſah, hieß er uns auf ſeinem 
Sopha niederſitzen. Nachdem er den Firman geleſen 
hatte, ſagte er: Aber das iſt blos zum Reiſen, und 
gibt euch keine Erlaubniß, Bücher zu verkaufen. Jetzt 

nahm er das erſte Buch Moſis, das ein Soldat mitge⸗ 
bracht batte, in die Hand, und erklärte: Dieſe Bücher 
ſind weder muhamedaniſch, noch jüdiſch, noch chriſtlich, 
und Niemand ſoll ſie leſen! — und warf nun das Buch 
auf den Boden, Wir antworteten: Die Bücher, welche 
wir austheilen, find das Geſetz, die Pſalmen, die Pros 
pheten und das Evangelium; und dieſe haben die Chri⸗ 
ſten immer als ihre heiligen Bücher angenommenn. Seine 
Antwort hierauf verdient bemerkt zu werden: Die Latei⸗ 
ner (römiſchen Katholiken) ſagen ja, das ſeyen keine 
chriſtlichen Bücher. Jetzt wurden wir auf ſeinen Befehl 
nach dem Gefängniß gebracht, bis die Sache dem Pa⸗ 
ſcha von Damaskus zur Entſcheidung vorgelegt werden 
konnte. 8 

Der Gouverneur, zu dem wir bald darauf gebracht 
wurden, empfieng uns etwas höflicher als der Richter. 
Er las unſern Firman, und fragte nach den Büchern. 
Wir gaben ihm dieſelbe Antwort wie dem Richter. Aber, 
ſagte er, die Lateiner ſagen uns ja, dieſe Bücher ſeyen 
weder muhamedaniſch, noch jüdiſch, noch chriſtlich. Zu 
gleicher Zeit ſchickte Muſa Beg einen Ausrufer nach 
dem Marktplatz und vor die Thore der Klöſter, durch 
den Jederman verboten wurde, Bücher von uns zu kau⸗ 
fen, und Allen, die Bücher von uns hatten, befohlen, 


ſie dem Richter auszuliefern. Als der Ge unſern 
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Firman geleſen hatte, fagte er: er dürfe keine Englän⸗ 
der einſperren, die einen ſolchen Firman vom Sultan 
haben, und befahl, wir ſollen im lateiniſchen Kloſter 
wohnen, bis unſere Sache ausgemacht ſey. 

Wir wurden nun die Via dolorosa hinauf nach dem 
lateiniſchen Kloſter gebracht; aber hier ſtand der latei⸗ 
niſche Dragoman (Dollmetſcher) unter der Thüre, und 
erklärte, wir können hier nicht aufgenommen werden; 
und nun wurden wir noch zuerſt nach unſerer Wohnung 
gebracht, in welcher die Türken alles roh durchwühlten, 
und von da wieder nach dem Gouvernements⸗Hauſe, wo 
wir in einer Barake, unter etwa 30 rauchenden türki⸗ 
ſchen Soldaten, den Abend zubrachten. Nachts 10 Uhr 
wurden wir vor den Gouverneur geführt, der uns mit 
ausnehmender Höflichkeit empfieng, uns neben ſich ſitzen 
hieß, und uns mit Kaffee aufwarten ließ. Nun wieder⸗ 
holte er ſeine frühere Frage: Welche Bücher theilen Sie 
aus? Wir antworteten wieder wie zuvor: Das Geſetz, 
die Pſalmen, die Propheten und das Evangelium. Aber 
warum bringen Sie ſo Viele derſelben ins Land? — 
Die Chriſten hier haben keine Druckerpreſſen, und müßen 
ihre Bücher mit großer Mühe abſchreiben; während wir 
im Stande ſind, ſie mit geringer Mühe mit gedruckten 
Büchern zu verſehen. — Aber warum bringen Sie ara⸗ 
biſche Bücher? — Weil viele Chriſten keine andere als 
dieſe Sprache leſen. f 

Jetzt wandte er ſich gegen einen vornehmen Türken 
ſeines Gefolges, und äußerte gegen ihn: Das iſts ja, 
was ich ſchon lang ſagte. Aber nun kam die ſchwere 
Frage: Warum geben Sie dieſe Bücher den Muſelmän⸗ 
nern? Wir antworteten: Wir ſind nicht gewohnt, etwas 
im Geheimen zu thun. Wenn wir Bücher austheilen, 
ſo ſind es immer ſolche, die Jedermann leſen darf. 
Auch glauben wir nicht, daß es den Muſelmanen ver— 
boten iſt, chriſtliche Bücher zu leſen. Und wenn nun 
Muſelmanen unſere Religionsbücher leſen wollen, um 
zu erfahren, was wir denn als Chriſten glauben, ſo 


393 


find wir zu jeder Zeit bereit, ihnen Gelegenheit dazu 
zu machen. — Das iſt Alles ganz gut, äußerte der 
Gouverneur, und bat uns, den Vorgang nicht übel zu 
nehmen; er habe keine Kenntniß davon gehabt, als wir 
gefänglich eingezogen worden ſeyen, ſondern das habe 
Alles der Kadi (Richter) gethan. Sie bleiben hier bey 
meinem Neffen in ſeinem Zimmer über Nacht, ſetzte er 
hinzu, und Morgen kehren Sie wieder in Ihre Woh⸗ 
nung zurück. Sein Neffe, Hoſſein Beg, führte uns 
nun in ſein Zimmer, ließ uns ein freundliches Nacht⸗ 
Eſſen bereiten, trat uns den beſten Platz zum Schlafen 
ab, und wiederholte wohl dreyßig Mal, wir möchten 
die Sache nicht übel nehmen. a 

Nach dem Nachteſſen entwickelte ſich eine recht frey⸗ 
müthige Unterhaltung über die arabiſche Sprache, und 
dann über die Bibel und den Koran, über Chriſtus und 
Mahomed. Mich ergriff die Bemerkung, die er machte: 
Dieſes Haus ſteht an der Stelle, wo unſer HErr Jeſus 
verurtheilt worden iſt. Dieß iſt wirklich ſo; und wir 
hatten die unverdiente Ehre, um des Wortes Gottes und 
des Zeugniſſes Jeſu willen im Pallaſte des Landpflegers 
verhört zu werden, an der Stelle, wo ehemals der Pal⸗ 
laſt des Pilatus geſtanden hat. Ich mußte mir ſagen: 
Es iſt genug für den Jünger, daß er ſey wie ſein Mei⸗ 
ſter, und der Knecht wie ſein Herr. Wenn unſer Er⸗ 
löſer um Unſert willen zum Tode verurtheilt wurde, 
ſo iſt eine kurze Gefangenſchaft um Seines Namens 
willen kaum des Nennens werth. 

Da wir den Charakter der Leute kennen, in deren 
Hände wir waren, ſo mußte uns gleich anfangs die 
Geſchichte bedenklich erſcheinen. Wir kennen griechiſche 
Prieſter und Juden, welche dieſelben Firmane hatten 
wie wir, und doch unter dem elendeſten Vorwand ins 
Gefängniß geworfen und genöthigt wurden, große Geld⸗ 
Summen für ihre Freylaſſung zu bezahlen. Wir er⸗ 
warteten dasſelbe Loos; am meiſten aber fürchteten wir, 
die Verbreitung der heil. Schrift werde uns verboten 
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werden. Die Begebenheit dieſes Tages hatte unſere 
Ausſicht ein wenig aufgeheitert, obſchon wir noch gar 
nicht wußten, ob das gegebene Verſprechen würde gehal⸗ 
ten werden. Wir empfahlen indeß uns und unſere ur 
dem Herrn, und fchliefen ruhig. 

Am andern Morgen gab man unferm Begleiter Jo- 
ſeph einen Wink, daß ein Geſchenk von unſerer Seite 
dem Gouverneur nicht unwillkommen ſeyn dürfte; was 
wir jedoch unbeachtet an uns vorüber ziehen ließen. 
Später rückten Muſa Beg und Hoſſein Beg gegen un⸗ 
ſern Joſeph noch deutlicher hierüber heraus, mit der 
Bemerkung, der Gouverneur erwarte ein anſehnliches 
Geſchenk, und ſie 20 Thaler für ihre Mühe. Statt eine 
Antwort zu geben, trugen wir unſerm Joſeph auf, zu 
fragen, ob wir wie bisher die heiligen Schriften aus⸗ 
theilen dürfen oder nicht. „Allerdings, war die Ant⸗ 
wort, dagegen könne kein Menſch etwas ſagen.“ Nun 
verlangten wir zu wiſſen, was der Ausrufer auf den 
Straßen gerufen habe. Die Antwort war, er habe blos 
den Mahomedanern verboten, die Schriften zu nehmen, 
aber von den Chriſten ſey nicht die Rede geweſen. Später 
erfuhren wir, daß dieß falſch war; vielmehr hatte er 
ausgerufen, wer nur immer Schriften von den Englän⸗ 
dern empfangen habe, ſoll fie dem Richter, unter An⸗ 
drohung der Gefängnißſtrafe, ausliefern, und daß dieſe 
Schriften weder in der Moſchee, noch in der Synagoge 
noch in der Kirche geleſen werden dürfen. 

Endlich wurden wir nach Hauſe gebracht, und als 
ſie ſahen, daß ſie kein Geſchenk von uns erhielten / ſo 
waren ſie eben gar nicht gut geſtimmt. Wirklich hatten 
ſie mit dem Verſiegeln unſerer Zimmer und mit uns 
viel Mühe gehabt; und die armen Griechen hätten die- 
ſes Alles neben viel Hohn noch gar theuer bezahlen 
müßen. Kaum waren wir wieder frey in unſerer Woh— 
nung, ſo fanden wir für nöthig, den Vorfall den eng— 
liſchen Conſuls zu Joppe und Beyrout zu berichten. 
Erſterer ſchickte ſogleich ſeinen Sohn mit einem Schreiben 
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an den Gouverneur nach Jeruſalem. Wir begleiteten 
ihn zum Gouverneur, und dieſer ſchob alle Schuld von 
ſich hinweg auf den Richter, der ohne ſein Vorwiſſen 
die Sache gemacht habe. Der Richter habe verlangt, 
er ſolle uns in Ketten legen laſſen, und er habe nicht 
nur dieß, ſondern ſelbſt das Verbot der Bibelvertheilung 
verweigert. Nun gingen wir mit Herrn Damiani zum 
Richter; und dieſer erklärte, er habe alle Hochachtung 
für die Engländer, aber die Büchervertheilung könne 
nicht geſtattet werden. Er nahm das erſte Buch Moſis, 
und fing an zu leſen: „Der Geiſt Gottes ſchwebte auf 
dem Waſſer.“ Das iſt Unglauben, ſagte er, und warf 
das Buch auf den Boden. Die Ungläubigen mögen dieſe 
gottloſen Schriften verkaufen, an wen ſie wollen; aber 
die Muſelmanen ſollen ſie nicht nehmen, wenn ſie nicht 
Narren werden ſollen. Was den Ausrufer betreffe, 
fügte er hinzu, ſo gelte das, was er geſagt habe, nur 
den Türken, und nicht den Chriſten und nicht den Juden. 
Wir beriefen uns nun auf die Umſtehenden, die mit 
uns dieſen Ausſpruch gehört hatten, um ihn überall 
geltend zu machen; und jetzt ſchickte der Richter einen 
Mann mit uns, und ließ alle Siegel in unſerer Woh⸗ 
nung wieder wegnehmen. 

Am andern Tag ſchickten wir öffentlich unſern Jo⸗ 
ſeph mit Bibeln zum Verkauf auf die Straßen, und in 
A Tagen wurden mit großer Begierde nicht weniger als 
200 Exemplare derſelben gekauft. Wir ſind nicht im 
Stand, die Empfindungen unſerer Herzen zu beſchrei⸗ 
ben, als wir das Gedräng von Menſchen ſahen, die 
Bibeln kaufen wollten, nachdem Jedermann wußte, was 
vorgefallen war. Wir dankten Gott und faßten neuen 
Muth. Es zeigte ſich bald, daß der Gouverneur und 
der Richter über die Folgen dieſes Vorfalls ſehr ängſt⸗ 
lich waren. Der Gouverneur äußerte im Vertrauen 
gegen unſern Freund Joſeph, er habe den Richter bey 
dem Paſcha von Damaskus verklagt, und die ganze 
Schuld auf ihn gelegt. Der Richter hingegen ſchickte 
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uns einen Mann zu, der uns fagen mußte, er habe an 
den Paſcha von Acre ſich ſchriftlich gewendet, daß er 
ihn gegen den Gouverneur unterſtütze. (Bekanntlich füh⸗ 
ren beyde Paſchas häufig Krieg miteinander.) Welch ein 
Gemälde liefert dieß nicht von der türkiſchen Regierung! 
"Was nun im Allgemeinen die Wirkungen dieſes Vor⸗ 
falls betrifft, ſo bin ich überzeugt, daß beyde Parthien 
es gar ſehr bedauern, die Sache berührt zu haben; in⸗ 
deß die Leute, welche Zeugen des Vorfalls waren, den 
Eindruck davon trugen, daß die türkiſche Regierung 
nicht gewaltſam gegen uns verfahren dürfe. Zwar läßt 
ſich erwarten, daß die Lateiner fortfahren werden, mit 
jedem Mittel, das in ihrer Macht ſteht, die Türken 
gegen uns Proteſtanten aufzureizen. Möge Gott ihren 
Zorn in ein ſegensreiches Mittel verwandeln, daß ſein 
Name verherrlicht werde. Es iſt bemerkenswerth, daß 
während des ganzen Vorfalls die Türken gegen die Ver⸗ 
theilung chriſtlicher Bücher keine Klage führten. Die 
ganze Anklage gründete ſich blos auf die Behauptung 
der Papiſten, daß unſere Bücher keine chriſtliche, ſon⸗ 
dern falſche Bücher ſeyen. Wir verlangten vom Gou⸗ 
verneur und dem Richter, daß ſie im lateiniſchen Kloſter 
eine Bibel holen laſſen, und dieſe mit unſerer arabiſchen 
Bibel vergleichen ſollen. Das wollten ſie nun nicht; 
denn es war ihnen dabey blos um Geld zu thun. So 
weiß der HErr auf Wegen, die wir nicht kennen, ſei⸗ 
ner Sache einen Sieg um den andern zu bereiten. 
O daß wir Ihm nur allein und von ganzer Seele ver- 
trauen möchten.“ 


3.) Moraliſcher und religiöſer Zuſtand der Einwohner 
Syriens und Paläſtinas. 
(Aus den Tagebüchern des Herrn Predigers Jowett 
vom Jahr 1824.) 
1.) Die Abyſſinier. Kaum hatte eine Anzahl 
griechiſcher Mönche unſere Wohnung (zu Jeruſalem) 
verlaſſen, fo trat ein anderer Beſuchender herein. Im 
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Augenblick mußte ich ausrufen: Ihr braucht mir nicht 
zu ſagen, aus welchem Lande ihr ſeyd. Ihr ſeyd ein 
Abyſſinier. Seine Aehnlichkeit mit den wenigen Abyſ⸗ 
ſiniern, die ich bisher geſehen habe, ſo wie mit dem 
getreuen Gemälde, das Ludolf von denſelben gegeben 
hat, verrieth mir ſogleich, wer er war. Er verbückte 
ſich tief gegen uns, und wiederholte den Gruß Salamat 
(Friede ſey mit euch) wohl hundertmal mit einer fo 
kriechenden Unterthänigkeit, die uns läſtig war; und da 
wir uns bey ſeinen weitern Beſuchen allmählig an die⸗ 
ſes Weſen gewöhnten, ſo gaben wir ihm gemeiniglich 
zur Antwort: Salamat für tauſendmal! Nicht als ob er 
darum klüger in feinen Begrüßungen geworden wäre; 
denn die Orientalen halten ſich nun einmal an den Denk⸗ 
ſpruch: Eine ſanfte Zunge zerbricht das Bein. Die 
lange Unterdrückung hat ſie dieſe übertriebene Höflichkeit 
gelehrt. Zu lügenhafter und kriechender Schmeicheley 
werden ſie geboren und erzogen; und es ſcheint unmög⸗ 
lich zu ſeyn, fie von dieſem Boden hinwegzubringen, 
indem ſie ſich auf einem andern nicht zu halten vermögen. 
Dieſer abyſſiniſche Prieſter wohnt nun ſieben Jahre 
hier. Es find noch etwa 20 Abyſſinier in feinem Klo⸗ 
ſter, deren Superior er iſt. Letztes Jahr ſind nur 7 
Pilgrimme (Prieſter und Diakone, die hier ihre Weihe 
ſuchen) aus Abyſſinien hieher gekommen. Ich beſuchte 
nun das abyſſiniſche Kloſter, wo ich einen Theil der 
Mönche fand, unter denen einige alte Männer ſind. 
Sie ſcheinen in voller Trägheit und Geſchäftloſigkeit 
ihre Lebenstage hinzubringen; auch fanden wir in ihrem 
Kloſter nichts, das ſie zur Thätigkeit erwecken könnte. 
Jeruſalem ſcheint eine ſehr taugliche Stelle für ei⸗ 
nen Miſſionar zu ſeyn, um das Abyſſiniſche zu lernen. 
Obgleich dieſe 20 Mönche faul und wohl auch ganz un⸗ 
geſchickt zum Unterrichte ſind, ſo könnte ein Miſſionar, 
der aus Büchern die Sprache gründlich erlernen kann, 
im Umgange mit denſelben viel gewinnen und viel nützen. 
Wohl dürfte er auch einige derſelben willig finden, ihn 
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nach Abyſſinien zu begleiten. Wer übrigens als Miſſio⸗ 
nar in dieſes Land zieht, kann ſich überall auf keine 
Menſchenhülfe verlaſſen, ſondern muß ſeine Hülfe allein 
bey ſeinem Gott und in ſich ſelbſt ſuchen. Auch kommt 
für ihn gar viel darauf an, ſich an den elenden Zuſtand 
dieſer Menſchen bald zu gewöhnen, und mit einem Her⸗ 
zen voll Mitleiden gegen ein Volk erfüllt zu werden, 
das unter allen Stürmen der Jahrhunderte und bey 
allem Andrang ſeiner Widerſacher wenigſtens ſeinen 
Chriſtennamen bewahrt hat. 

2.) Die Armenier. Das armeniſche Kloſter iſt 
glänzender als irgend ein anderes Gebäude in Jeruſa⸗ 
lem, und zeugt von dem Wohlſtande feiner Beſitzer. 
Der Patriarch allhier lebt fürſtlich, er ſpricht ſehr 
langſam und würdevoll. Die Armenier haben jetzt 4 
Patriarchate, Echmiazin, Jeruſalem, Conſtantinopel und 
Sis, von denen das zu Echmiazin in Perfien das Erſte 
iſt. Auf meine Frage: ob ſie in dieſen Ländern geſchützt 
ſeyen? gaben ſie zur Antwort, daß es mit dem Schutz 
in Perſien beſſer ſtehe als unter den Türken. Drucker⸗ 
Preſſen für die armeniſche Sprache befinden ſich zu Con⸗ 
ſtantinopel, in Rußland und zu Venedig. Von den neu⸗ 
armeniſchen Büchern, die zu Paris gedruckt werden, 
bemerkten ſie, daß die Schreibart der Ueberſetzung gut 
ſey. Für das Erlernen des Neu⸗Armeniſchen empfahlen 
fie Eriwan vorzugsweiſe vor Erzerum, wo nur Vulgair⸗ 
armeniſch geſprochen werde. 

Ich war beſonders begierig zu erfahren, ob ſie mit 
Samarkand oder der Bucharey in Verbindung ſtehen? 
Ich mochte aber dieſe Namen nennen, wie ich wollte, 
ſo konnten ſie mir keine Auskunft darüber geben. Auch 
über Abyſſinien ſprach ich mit ihnen, und fragte ſie, 
ob fie ihre frühere Verbindung mit dieſem Lande unter» 
halten; zu welchem ſie einen beſonders freyen Zutritt 
haben, da ſie dieſelbe Confeſſion mit der abyſſiniſchen 
Kirche theilen. Sie konnten mir nicht viel hierüber 
ſagen; und bemerkten, daß fie gegenwärtig mit Abyſſinien 
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nichts zu thun haben. Ich machte fie mit unſerer Ab⸗ 
ſicht bekannt, eine evangeliſche Miſſion in Abyſſinien 
aufzurichten, und erſuchte ſie, uns auf ihren Reiſen 
auf dem rothen Meere im Geſchäfte der Bibelverbreitung 
in Abyſſinien hülfreiche Hand zu bieten. Ihre Kirche, 
in die ſie mich führten, iſt ein prachtvolles Gebäude, 
deſſen Wände mit Gemälden aus der heiligen Geſchichte 
behangen ſind. Das Kloſter iſt dem Apoſtel Jakobus 
geweiht, und ſoll an derſelben Stelle ſtehen, wo er ent⸗ 
hauptet wurde. Predigten werden bey den Armeniern 
allhier keine gehalten. Ich lernte hier vier armeniſche 
Biſchöfe kennen, die dem Patriarchen zur Seite ſtehen. 
Es ſollen deren 14 ſeyn, die von Zeit zu Zeit die Klö⸗ 
ſter in der Nähe und Ferne beſuchen. Im heiligen 
Lande haben fie 4 ſolche Klöſter, und ein Nonnenkloſter 
in der Stadt. 

Von ihnen ſind die armeniſchen Katholiker 
verſchieden, die ſich mit der lateiniſchen Kirche vereinigt 
haben. Ihr Kloſter Ibzumar auf dem Gebirge Libanon 
iſt der Wohnſitz ihres Patriarchen, und erſt ſeit 28 Jah⸗ 
ren gebaut. Es ſteht auf einer ſo hohen Bergſpitze, daß 
es in den Wintermonaten in dicke kalte Nebel ſtets ein⸗ 
gehüllt iſt. Wir wurden mit Freundlichkeit im Kloſter 
aufgenommen, und fanden einige ſehr verſtändige Män⸗ 
ner unter den dortigen Mönchen. In kurzer Zeit waren 
alle unſere armeniſchen N. Teſtamente, die wir mitge⸗ 
bracht hatten, unter denſelben verkauft. Im Kloſter 
ſind noch etwa 70 Zellen für Schüler, die ſie unter⸗ 
richten, von denen aber bey unſerm Beſuch nicht über 
12 da waren. Dieſe Zöglinge erhalten eine allgemeine 
Bildung, und reiſen nach ihrem Austritt als Handeld- 
leute im ganzen Oriente umher. Ihr Unterricht beſteht 
hauptſächlich in Sprachen, unter denen auch einige eu⸗ 
ropäiſche gelernt werden. Da aber im Allgemeinen die 
Bildung der Geiſtlichen im Oriente noch auf einer ſehr 
niedern Stufe ſteht, ſo läßt ſich von Erziehungsanſtalten 
unter ihnen eben nichts Großes erwarten. Im Ganzen 
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find die Armenier ein geſchäftiges, geiſtreiches, beharr⸗ 
liches Volk, das vor allem bürgerliche Geſchäfte liebt, 
und in manchen Stücken den Juden ähnlich iſt. 

3.) Die orientaliſchen Griechen. Nach einem 
feſtſtehenden Geſetze der griechiſchen Klöſter zu Jeru⸗ 
ſalem darf kein Eingeborner in ſie aufgenommen werden. 
Die Chriſten dieſer Kirchengemeinſchaft ſind zahlreich in 
Paläſtina und Syrien, und ihre Sprache iſt die Arabiſche. 
Die Mönche der Klöſter ſind alle aus Griechenland oder 
Klein⸗Aſien gebürtig. Einer der intereſſanteſten Männer 
zu Jeruſalem iſt Pappas Iſa Petros, ein Prieſter der 
griechiſchen Kirche, der verheyrathet iſt und Kinder hat. 
Er iſt uns ſehr nützlich, chriſtliche Schriften ins Ara⸗ 
biſche zu überſetzen. Er hat Rollins alte Geſchichte 
gleichfalls ins Arabiſche überſetzt, und 6 Jahre daran 
gearbeitet; die hoffentlich einmal im Druck erſcheinen 
wird. Ich habe im Orient noch keinen Mann kennen 
gelernt, der mit gründlicher und ausgearbeiteter Gelehr⸗ 
ſamkeit ſo viel Einfalt und frommen Sinn verbindet. 
Die andern griechiſchen Prieſter zu Jeruſalem ſtehen 
weit hinter ihm zurück. 

Wir beſuchten das vornehmſte griechiſche Kloſter die 
fer Stadt, und trafen dort den Biſchof Daniel von Na⸗ 
zareth an, der unter den Unterdrückungen ſehr leidet, 
denen die griechiſchen Klöſter ſtets ausgeſetzt ſind. Der 
Biſchof ſprach mit viel Wärme. „Unſere Sünden, ſagte 
er, unſere Sünden ſind die Urſachen unſers Jammers; 
und noch iſt das Maaß unſerer Züchtigung nicht voll!“ 
Ein Ausdruck, den er oft gegen uns gebraucht. Noch 
ſind 10 andere griechiſche Klöſter hier, aber alle ſind 
einer Einöde gleich. Vormals hatten ſie im Patriarchate 
von Jeruſalem 200 Geiſtliche; jetzt iſt ihre Zahl viel 
geringer. a 

Ich machte dem Biſchof von Nazareth einen Beſuch. 
Er war ſehr aufmerkſam auf das, was ich ihm erzählte, 
und ſprach wenig. Eine große Betrübniß lag auf ſei— 
nem Geſichte. Als ich bey ihm war, rief gerade der 
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Ausrufer von einem Minaret herab die Türken zum Ge⸗ 
beth. Der Biſchof wandte ſich gegen mich, und ſagte: 
Eos ird re; (Wie lange!) Dieſe Worte drangen mir 
durch die Seele. Ich äußerte meinen Schmerz über 
ihre Lage. „Ach! unſere Sünden! liſpelte er mir ins 
Ohr, unſere Sünden! und noch iſt das Maaß der Strafe 
nicht vol!” Ich mußte ihm mit Kopfnicken Recht ge 
ben. Ich äußerte gegen ihn, daß ich gerade gegenwär⸗ 
tig eine Schrift ausarbeite, die ich gerne an ſein Volk 
richten möchte, um dasſelbe, ſo gut ichs vermöge, zu 
tröſten; aber, ſetzte ich hinzu, es wird nicht Alles tröſt⸗ 
lich ſeyn. Er billigte meine Anſicht vollkommen, und 
äußerte, man könne unmöglich im Geiſte der Wahrheit 
zu einem leidenden Volke reden, obne dabey ſeiner Miſſe⸗ 
thaten zu gedenken. Immer drang ſich ihm der Seuf⸗ 
zer aus der Seele heraus: „Wie lange, Err, ach! 
wie lange!“ Ich ſuchte ihm aus den Zeugniſſen der 
Propheten eine Antwort auf dieſe Frage zu geben. Er 
hörte mit großem Intereſſe zu, und drückte beſonders 
ſein vollkommenes Einverſtändniß mit meiner Behaup⸗ 
tung aus, daß man jeder Veränderung mißtrauen müße, 
die nicht auf ächt⸗chriſtlichen Grundſätzen gegründet ſey. 
Ich machte ihn nun aufs neue auf das wichtige Werk 
der Vibelverbreitung aufmerkſam, und es iſt in hohem 
Grade erfreulich, in der griechiſchen Kirche immer ein 
offenes Ohr zu finden, wenn hievon die Rede wird. 
4.) Die Lateiner (römiſche Katholiken). Beirout, 
Jeruſalem und Aleppo ſcheinen die Haupt⸗Stationen zu 
ſeyn, mit denen die lateiniſchen Klöſter in Syrien und 
Paläſtina zuſammenhängen. Der Superior in Beirout 
iſt ein Franziskaner⸗Mönch, und hat Beirout, Saide, 
Hariſa (Ariſſa), Abime, Selini, ein Kloſter zu Damas⸗ 
kus und noch einige im Gebirge Libanon unter ſich. 
Zum Kloſter in Jeruſalem gehört Bethlehem, Nazareth, 
Ramla, Acre und das zweyte fränkiſche Kloſter zu Da⸗ 
maskus. Auch befindet ſich ein lateiniſches Kloſter auf 
Cyprus. Zu Aleppo ſind vier fränkiſche (lateiniſche) 
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Klöſter, die verfchiedenen Orden, den Franziskanern, 
Kapuzinern, Carmeliten und Jeſuiten zugehören, und 
unter der Leitung des Herrn Gandolft, apoſtoliſchen 
Vikars, ſtehen. Ganz ergreifend iſt der ſichtbare Ver⸗ 
fall des Miſſionsgeiſtes und der Gelehrſamkeit, der in 
dieſen Anſtalten ſichtbar zu Tage liegt. Dagegen hat 
ſich ein Geiſt des Weltſinnes und ſelbſt des Unglaubens 
über ſie verbreitet, der nicht weniger kenntlich iſt. Die 
Mönche ſprachen nicht ſelten ſo laut und frey gegen 
ihre Kirche, daß wir uns in der Stille fragen mußten: 
welchen Anlaß wir ihnen zu ſolchen Aeußerungen gege⸗ 
ben haben mögen? Gleichgültigkeit gegen die Religion, 
welche ſie bekennen, iſt von ihrer Seite wenigſtens eben 
ſo tadelnswerth als blinder Köhlerglaube. Ihre Hülfs⸗ 
Quellen im Vaterlande, von dem ſie geſendet wurden, 
ſcheinen größtentheils verſiegt zu ſeyn; und doch haben 
ſie oft bey einem Aufenthalte von 25 bis 30 Jahren 
keine Anhänglichkeit an das Land gewonnen, in dem ſie 
ſich jetzt befinden, und deſſen Sprache ſie nicht einmal 
lernen. Sie wohnen in Klöſtern, welche in ganz an⸗ 
dern Zeiten und von ganz andern Menſchen aufgebaut 
worden ſind, und ſind Fremdlinge in denſelben. 

Wie vielfache Verführungen zur Trägheit, zum Klei⸗ 
nigkeitsgeiſte und zur Laſterhaftigkeit bietet nicht ein 
ſolches Mönchsleben dar. Das ewige Wiederholen ihrer 
an Stunde und Wort gebundenen zahlloſen Ceremonien 
kann dem denkenden Geiſte keinen wahren Genuß brin⸗ 
gen; die freye Entfaltung des gottſeligen Lebens iſt ge⸗ 
tödtet; ſelbſt der Geiſt hat keine Uebung und Veranlaſ⸗ 
ſung zum Denken, da ſie vom Predigen nichts wiſſen; 
und fo wandern die beſten Kräfte des Geiſtes und Her⸗ 
zens zu Grabe, und gehen fürs Leben verloren. Kom⸗ 
men ſie in Berührung mit den fränkiſchen Reſidenten 
des Landes, ſo iſt luſtige Unterhaltungsgabe bey einem 
fröhlichen Gaſtmahl eine weit größere Empfehlung für 
fie als jener geiſtreiche Ernſt der Unterhaltung, der 
über die ſinnliche Anſchauung hinüberführt. Selbſt die 
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Sonntagsfeyer wird meiſt durch Vergnügungsluſt enthei⸗ 
ligt. Und fügt man noch hinzu, daß der Geiſt des Un⸗ 
glaubens, der vom Abendlande her in dieſem Theile des 
Orientes ſich allmählig einſchleicht, hier weder die fromme 
Reinheit des häuslichen Lebens, noch die Macht der Ge⸗ 
lehrſamkeit zu bekämpfen findet, ſo haben wir ein ziem⸗ 
lich wahres Bild von dem traurigen Zuſtand der chriſt— 
lichen Anſtalten und Gemeinden, die in dieſen Morgen. 
Ländern anzutreffen ſind. 

Unſtreitig öffnet der Verfall der römiſchen Miſſionen 
dem proteſtantiſchen Miſſionsgeiſte neue und große Ar- 
beitsfelder, die der Pflege bedürfen; aber wie laut ruft 
nicht die vorliegende Erfahrung einer alten Geſchichte 
allen Gliedern neuentſtandener Miſſionsanſtalten zu, vor 
Allem darüber zu wachen, daß nicht auch ſie in Welt⸗ 
Sinn, ſittliche Fäulniß und geiſtlichen Tod verſinken. 
Täglich haben wir uns daher die Ermahnung des Apo- 
ſtels vor die Augen zu halten: „In allen Dingen aber 
laſſet uns beweiſen als Diener Gottes in Keuſchheit, in 
Erkenntniß, in Langmuth, in Freundlichkeit, in dem 
heiligen Geiſt, in ungefärbter Liebe; in dem Wort der 
Wahrheit, in der Kraft Gottes; durch Waffen der Ge— 
rechtigkeit zur Rechten und zur Linken.“ (2 Cor. 6, 4—7.) 

Höchſt ſelten hat ein lateiniſcher Mönch in dieſen 
Gegenden die arabiſche Volksſprache gelernt, um ſich 
Andern verſtändlich zu machen. Ihr Geſchäft beſteht 
einzig darin, ihre lateiniſchen Gottesdienſte der Reihe 
nach, bey Tag und bey Nacht, zu verrichten. Zwey 
Dinge find die Lateiner theuer im Lande zu ſtehen ges 
kommen, ihre Gebäude und ihre Firmane. Meiſt ſind 
ihre Klöſter ungeheure Prachtgebäude, von denen Ein⸗ 
zelne unermeßliche Summen gekoſtet haben müßen. Hat⸗ 
ten ſich nun einmal die Mönche in dieſen Klöſtern ir- 
gendwo angeſiedelt, ſo mußten ſie, um die Raubſucht 
der Türken zu befriedigen, unaufhörlich ihre Schätze 
aufthun, und den Schutz der Regierung mit großen 
Summen einkaufen. Und was war der Erfolg von allem 
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dieſem? Wird Jeſus von Nazareth in dieſen Ländern 
von größern Schaaren der Einwohner verehrt, als dieß 
der Fall war, ehe die römiſche Miſſion in das Land 
kam? Hat der Mahomedanismus auch nur ein Jota 
ſeines Einfluſſes durch fie eingebüßt? Man ſehe einmal 
in ihrer Miſſionsgeſchichte nach, um ſich zu überzeu⸗ 
gen, wie wenig ſie ſelbſt in den Zeiten ihrer kräftigſten 
Blüthe hievon zu ſagen weiß; heut zu Tage iſt von der 
Bekehrung der Muhamedaner nur gar die Rede nicht 
mehr; ſie glauben bloß darum in dieſe Gegenden geſen⸗ 
det zu ſeyn, um das römiſche Intereſſe möglichſt zu ge⸗ 
wahren; und auf dieſe Weiſe bleibt bis auf dieſe Stunde 
noch die ganze muhamedaniſche Welt ein mächtiger Ge⸗ 
genſtand der evangeliſchen Miſſionsthätigkeit. 50 

5.) Die ſyriſchen Katholiker. Die meiſten 
Klöſter derſelben ſind auf hohe Bergſpitzen des Gebirges 
Libanon gebaut, unter denen Deir al Schaft zu den 
Vornehmſten gehört. Hier bringt der ſyriſche Patriarch, 
Mar Gregorius Peter Giarwe, einen Theil des Jahres 
zu. Das ganze Patriarchat faßt 17 Btiſchöffe in ſich. 
Von dieſen wohnen zwey zu Aleppo, zwey in Meſopo⸗ 
tamien, einer in Beirout und die übrigen bey dem Pa- 
triarchen in dieſem Kloſter oder zu Mar Ephraim. Be⸗ 
kanntlich iſt auch unter dieſen, da ſie unter dem päbſt⸗ 
lichen Einfluſſe ſtehen, die Verbreitung des Wortes Got- 
tes verboten worden. Wir dürfen indeß hoffen, daß der 
Eindruck dieſes Verbotes nicht lange dauern, und daß, 
wie es immer zu geſchehen pflegt, die Aufmerkſamkeit 
der Chriſten auf das Bibelbuch noch mehr angeregt werde, 
und ſie deſto begieriger herbeykommen werden, um dieſe 
Quelle der himmliſchen Wahrheit und des göttlichen 
Lebens in Empfang zu nehmen. 


Anfichten und Gefühle eingeborner Chriſten über religibſe 
Gegenitände, 
Während meines letzten 50tägigen Aufenthaltes zu 
Beirout, wo ich bey den hier angefiedelten amerika» 
niſchen 


niſchen Miſſionarien lebte, war der ſyriſche Biſchof, 
Hanna Doomiani von Deir el Kamr, mehrere Tage auf 
Beſuch bey uns. Wir laſen täglich im Familienkreiſe 
in unſerer arabiſchen Bibel. Abends geſellten ſich ge⸗ 
wöhnlich einige Nachbarn dazu, und es entwickelte ſich 
am Ende des Leſens gemeiniglich eine ſehr intereſſante 
Unterhaltung. Dabey ging es uns tief zu Herzen, wie 
ſonſt ſehr verſtändige Leute, die ſich Chriſten nannten, 
mit den Hauptlehren des Chriſtenthums noch ſo ganz 
unbekannt waren. Bisweilen war gerade die Bibelſtelle, 
die wir laſen, im ſichtbaren Widerſpruch mit dem herr⸗ 
ſchenden Aberglauben, und ſie lenkten nun ſelbſt das 
Geſpräch darauf. Da hielt es nun ſchwer, ſie in ruhi⸗ 
ger Faſſung zu erhalten, denn ſie geriethen in heftigen 
Streit mit einander. Der ſicherſte und geradeſte Weg, 
der in ſolchem Fall nie den Zweck verfehlte, war, ſie 
immer wieder auf die Schrift zurückzuführen. 

Deir el Kamr. Mein Gaſtwirth äußerte gegen 
einen der Prieſter, die eben auf Beſuch bey mir waren, 
daß ich auf dem Weg nach Jeruſalem mich befinde. Ich 
fieng nun an, von Chriſto dem Gekreuzigten mit ihm zu 
reden. Mein Wirth fragte nun den Prieſter, wo das 
Kreuz ſey? und dieſer erzählte jetzt eine lange Geſchichte, 
wie es nach Conſtantinopel gebracht worden ſey. „Aber, 
ſagte ich, dieſes Kreuz war ja nur von Holz; und un⸗ 
ſer HErr Jeſus Chriſtus, der an demſelben geſtorben 
iſt, lebt jetzt im Himmel, und iſt uns Allen nahe. Er 
allein kann unſern Herzen Leben geben.“ Der Prieſter 
ſah mich halb verwundert an. Mein Gaſtwirth erklärte 
ihm nun ausführlich den Sinn meiner Worte. „Dieſer 
Herr meynt, ſagte er, das Kreuz, das die Kaiſerinn 
Helena fand, ſey nur Holz geweſen. Ja, verſetzte der 
Prieſter, aber heiliges Holz. — Möge es den Boten 
Chriſti aus dem Abendlande gelingen, durch die einfäl⸗ 
tige Predigt von dem gekreuzigten Chriſtus dieſe Völker 
aus ihrer Finſterniß herauszuführen. 

3. Heft 1826. 
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Ybzumar. Ich beſuchte in dieſem Kloſter einen 
alten Prieſter, der in frühern Jahren oft in Rom ge⸗ 
weſen war. Wir hatten eine lange Unterhaltung mit⸗ 
einander über den Zuſtand der Religion im Morgenlande 
und die religiöſen Anſichten der abendländiſchen Kirchen. 
Ein armeniſcher Geiſtlicher führte hauptſächlich das 
Wort, weil der Prieſter ſchwach war. Er vertheidigte 
ſehr nachdrücklich die Kloſtergelübde. Ich ſuchte ihm 
zu beweiſen, daß wir im Inhalt und Geiſt der Schrift 
keinen ſattſamen Grund für dieſelbigen haben. Wir 
kamen miteinander tief in die Sache des Kloſterlebens 
hinein. „Auf welche Weiſe, fragte ich ihn, ſind denn 
dieſe Klöſter kräftige Förderungsmittel des Chriſten⸗ 
thums? Predigen denn die Prieſter, die hier erzogen 
werden, das Evangelium Chriſti mit Aufopferung ihrer 
Bequemlichkeit und ſelbſt ihres eigenen Lebens? Da der 
unverheirathete Zuſtand es ihnen leichter als den Ver⸗ 
heiratheten macht, ſich von einer Stelle zur andern zu 
bewegen, und ſelbſt ihr Leben an ihren heiligen Beruf 
zu wagen; treten denn wirklich dieſe ledigen Kloſterbrü⸗ 
der muthig auf, wenn es die Verbreitung der Sache 
Chriſti auf Erden gilt? Wie ſieht es z. B. mit den 
Klöſtern auf dem Gebirge Libanon aus? Wie viele der 
Muhamedaner, unter denen ſie leben, haben ſie zum 
lebendigen Glauben an Chriſtus bekehrt?“ — „Seyd ihr, 
fragte er nun, darum zu uns gekommen, um den Mu⸗ 
hamedanern zu predigen?“ — „Wir möchten, erwiederte 
ich ihm, gerne mit euch unter dieſelben treten, und ihnen 
Chriſtum verkündigen.“ Bey dieſer Antwort zog er ſich 
ſichtbarlich in fich ſelbſt zurück. „Aber, fragte er / wel- 
chen Grund habt ihr denn zu der Vorausſetzung, daß 
alle Länder chriſtlich werden müßen?“ Er ſuchte nun, 
ſo gut ers vermochte, zu zeigen, die Verheißungen der 
heiligen Schrift ſagen keineswegs eine allgemeine Be» 
kehrung der Welt zum Chriſtenthum, ſondern nur ſo 
viel zu, es werden in allen Ländern einige Chriſten ſich 
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befinden, um als Zeugen der Wahrheit gegen Muhame⸗ 
daner und Heiden da zu ſtehen. „Aber, fragte ich, gibt 
es denn eine zureichende Zahl wahrer Bekehrten auf 
en Gebirge Libanon und in Syrien?“ Nun meynte er, 
der Auftrag des HErrn, das Evangelium zu predigen, 
gehe nur die Heiden an, aber in dieſen Ländern würde 
man ſich im Augenblick einer Todesgefahr ausſetzen, 
wenn man es thun wollte. Ich wies ſie nun an die 
erſten Boten Chriſti bin, und wie ſie mitten in Todes⸗ 
gefahr auf demſelben Grund und Boden, auf dem wir 
jetzt ſtehen, ſiegreich den Gekreuzigten gepredigt, und 
in der blutigſten Verfolgung Tauſende für ſein Reich 
gewonnen haben; und erinnerte ihn daran, wie wir alle 
eine Widerbelebung des Glaubens und Eifers der erſten 
Chriſten bedürfen. i 
Aere. Dieſen Morgen hatten wir in der Wohnung 
des engliſchen Conſuls Gottesdienſt, wobey die kleine 
Verſammlung aus den verſchiedenſten Menſchen beſtand. 
Ich predigte über den Spruch: „Iſt Jemand in Chriſto, 
ſo iſt er eine neue Creatur. Das Alte iſt vergangen, 
fiehe, es iſt Alles neu worden. 2 Cor. 5,17, Am Schluſſe 
meiner Predigt, der mehrere Geiſtliche der orientaliſchen 
Confeſſionen beywohnten, verweilte ich umſtändlicher bey 
der rechten Führung des chriſtlichen Predigtamtes, und 
ſuchte zu zeigen: daß ſo lange keine Wiederbelebung 
der todten Chriſtenheit des Orientes zu erwarten ſey, 
bis nach dem Beyſpiel der erſten Boten Chriſti eine 
freye öffentliche Verkündigung feines Evangeliums wie⸗ 
der begonnen werde; und daß dieſer heilige Beruf vor 
allen den Geiſtlichen der orientaliſchen Kirche obltege. 
Ein Maroniten⸗Prieſter, der zugegen war, nahm dieß 
gar wohl auf, und äußerte noch ſein volles Einver⸗ 
ſtändniß mit dieſer Bemerkung in einem intereſſanten 
Geſpräche, das wir über diefen Gegenſtand mit ihm 
hatten. 
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Auf meinen Wanderungen durch diefe Länder fühle 
ich mich von den Weißagungen des Propheten Jeſajas 
und Jeremias ſo unwiderſteblich angezogen, und ſie 
kommen mir auf jedem Schritt, den ich thue, in ihrer 
lebendigen Anſchaulichkeit ſo nahe ans Herz, daß ich 
wünſche, daß beyde Propheten in arabiſcher, griechiſcher 
und italieniſcher Sprache beſonders gedruckt, und reich⸗ 
lich über den Orient ausgeſtreut werden mögen. Der 
Prophet Jeremias beſchreibt mit einer Treue, die den 
Beobachter auf jedem Schritte überraſcht, und mit einer 
Umſtändlichkeit, welche auch die leiſeſten Züge nicht un⸗ 
beachtet ließ, das wahre geſchichtliche Bild der gefalle⸗ 
nen Kirchen des Morgenlandes und im Allgemeinen 
aller Bewohner deſſelben, ſo wie wir ſie heut zu Tage 
dort finden; während der Prophet Jeſajas in ſeiner 
Weiſſagung in den lebhafteſten, heute noch auf dieſem 
Boden heimathlichen Bildern den herrlichen Zuſtand 
ſchildert, zu welchem in den letzten Tagen die Kirche 
Chriſti erhoben werden ſoll. Dieſe beyden prophetiſchen 
Bücher ſind das herrlichſte Vade mecum für einen Miſ⸗ 
ſionar, der den Beruf hat, in dieſem Lande umherzu⸗ 
pilgern, ein trefflicher Wegweiſer, in dem auf jedem 
Schritt etwas zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, 
zur Züchtigung in der Gerechtigkeit zu finden iſt. 


Bemerkungen über den Zuſtand der Chriſten in 
Jeruſalem. 


„Mein Aufenthalt in Jeruſalem, bemerkt Herr Jo⸗ 
wett in ſeinem Tagebuch, war eine ſchwere Zeit für 
mein Herz, und Alles, was ich ſah und hörte, ſtimmte 
dasſelbe zur Betrübniß; und auch meinen Reiſegefährten 
war es alſo zu Muthe. Wie kann man auch ohne tiefe 
Betrübniß der Seele den Zuſtand der Dinge wahrneh— 
men, die von allen Seiten das Herz verwunden? Die 
Klöſter leiden entweder tägliche Plagereyen, oder haben 
dieſelben ſtündlich zu erwarten. Sollte zufällig eine 
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günſtige Nachricht für die Griechen hier eintreffen, fo 
iſt es leicht möglich, daß die Türken in fo hohem Grade 
darüber aufgebracht werden, daß Hunderte von Chriſten 
ihr Leben darüber einbüßen. Und die Chriſten ſelbſt 
ſind ein von allen Seiten geſpaltenes Volk, das, ſtatt 
in Liebe ſich zu vereinigen, ſich gegenſeitig parthien⸗ 
weiſe in feindſeliger Stellung bewacht. Der Beſitz des 
heiligen Grabes iſt heute noch der einzige Punkt, auf 
den ihr Ehrgeiz gerichtet iſt; und der Grund dieſes 
Strebens liegt faſt ausſchließend in dem elenden Wucher 
den ſie mit dem Aberglauben der Pilger an dieſer hei⸗ 
ligen Stätte treiben. 

Seit 1500 Jahren iſt das hohe Verdienſt der Wall⸗ 
fahrten zu dem heiligen Grabe faſt die einzige Lehre, 
welche die Chriſten zu Jeruſalem treiben; und dieſer 
traurige Irrthum iſt in dem Verſtand und Herzen der 
Geiſtlichen gerade am tiefſten eingewurzelt. Wörtlich 
wahr und anwendbar auf die gegenwärtige Lage Jeru⸗ 
ſalems iſt die Wehklage, die der Prophet Jeremias in 
ſeinen Klageliedern führt: „Die Straßen gen Zion 
ſtehen traurig, weil Niemand aufs Feſt kommt.“ Klagl. 
1, 4. Und doch wo ſind die Leute anzutreffen, die da⸗ 
durch weiſe werden. Seit dem Ausbruch des griechi⸗ 
ſchen Aufſtandes kommen keine griechiſchen Pilger mehr 
zum heiligen Grabe, weil ſie ein ſolches Unternehmen 
nicht mehr wagen dürfen, indem ſchon im Jahr 1821 
die meiſten Pilgrimme auf ihrem Heimwege von den 
Türken ermordet wurden. Auch der lateiniſchen Pil⸗ 
grimme kommen gar wenige mehr; und überdieß haben 
die frühern Geldzuflüſſe aus Spanien und Neapel faſt 
gänzlich für die lateiniſchen Klöſter aufgehört. Nur die 
Armenier befinden ſich noch in einem äußerlich gedeih⸗ 
lichen Zuſtande. 

Dieß ſind die Trübſale der Klöſter zu Jeruſalem; 
der HErr hat ſich ſichtbarlich zu ihrem Gerichte aufge⸗ 
macht, und dennoch ſehen ſie noch nicht, wie der Al; 
mächtige feine Ungnade über das ganze alte Mönchs⸗ 
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und Kloſterweſen und den ſchändlichen Wallfahrtskram 
in unſern Tagen ausgießt. Dieß reuevoll anzuerkennen, 
dazu wären die Geiſtlichen am letzten geneigt, welche die 
verborgenen Fäden dieſes Wucherſyſtems in den Händen 
haben. Sie würden eher die Schuld überall anderswo 
als in der alten Möncherey und Wallfahrterey aufſuchen; 
und das heilige Grab mit dem ganzen dabey getriebenen 
Aberglauben aufgeben, hieße bey ihnen weniger nicht, 
als den Glauben an das Evangelium verläugnen. 

So lange dieſe veralterten Grundverderbniſſe im 
Schooſe der römiſchen und orientaliſchen Kirche fort- 
wirken, ſo lange vermögen ſie nicht, die Stimme Got⸗ 
tes zu vernehmen, die in dieſen Züchtigungen zu ihnen 
ſpricht; ihre Leiden ſelbſt — und das iſt der traurigſte 
Gedanke — werden ſie eher verhärten als erweichen; 
denn ohne das Achten auf die eigentliche Urſache ihres 
Verfalles können ſie nie zu einer erleuchteten und unge⸗ 
heuchelten Demüthigung vor Gott gelangen. „Deine 
Propheten haben dir loſe und thörichte Geſichte gepres 
digt, ſagt treffend das Klagelied (14, 14.), und dir deine 
Miſſethat nicht aufgedeckt, damit ſie dein Gefängniß ge⸗ 
wehret hätten; ſondern haben dir gepredigt loſe Predigt, 
damit fie dich zum Lande hinaus predigten. 

Je mehr man die gegenwärtige Lage Jerusalems be⸗ 
trachtet, deſto mehr wird das Herz verwundet. Die 
Lateiner daſelbſt leben von Geldſendungen aus Spanien 
und andern römiſch⸗katholiſchen Ländern, die Griechen 
und Armenier von den Collekten der Pilgrimme, die Zur 
den von den Beyträgen, die unter ihren Volksgenoſſen 
in der ganzen Welt gemacht werden, oder durch Almoſen 
derſelben, und die Türken in ihrer Mitte durch die Geld- 
erpreſſungen, die fie an Alle machen. Fehlen dieſe aus⸗ 
wärtigen Zuflüſſe, fo iſt die Noth unter Allen groß. 

Es iſt auffallend, daß der Strom der Gewaltthätig— 
keit von Seiten der Türken hauptſächlich auf die Klöſter 
gerichtet iſt, in denen große Schätze vermuthet werden, 
welche die Raubgier der Muſelmannen rege machen. 
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Gehts noch eine Zeitlang alſo fort, fo müßen unaus⸗ 
bleiblich alle dieſe Klöſter zu Grunde gehen. Raubſüch⸗ 
tige Tyranney verdient allenthalben unſern Unwillen, 
und die Leidenden haben immer, wer ſie auch ſeyn mö⸗ 
gen, ein Recht auf unſere Theilnahme; aber wenn das 
Mönchsweſen im Oriente ſtürzt, ſo dürfen Vernunft, 
Menſchenwohlfahrt, Natur und Chriſtenthum auf gleiche 
Weiſe dieſes Ereigniſſes ſich von Herzen freuen. Auch 
läßt ſich menſchlicher Weiſe gar nicht erwarten, daß 
dieſe veralterte Fäulniß des Mönchs⸗ und Kloſter⸗Syſtems 
im Oriente auf anderm Weg, als durch die mächtig⸗ 
erſchütternde Hand des HErrn werde ausgerottet werden. 

Dieſe Betrachtungen ſetzten immer wieder aufs neue 
meine Seele in Bewegung, wenn ich auf dem Dache 
meiner Wohnung zu Jeruſalem ſpazieren ging, und mir 
gerade gegenüber den Oelberg liegen ſah. O könnten 
wir — im letzten Jahre haben nicht weniger als 8 pro- 
teſtantiſche Miſſionarien dieſe Stadt beſucht — könnten 
wir unter der Maſſe dieſes armen Volkes auch nur einige 
Seelen antreffen, die geiſtlicher Weiſe in Zion trauern, 
mit welcher Wonne würden wir zu ihnen vom Feyerkleid 
der Freude reden, das ihnen ſtatt des Geiſtes der Trau- 
rigkeit gegeben werden ſoll. Aber wenn, ſo weit wir 
mit unſern kurzſichtigen Blicken ſehen können, Keiner 
ſich finden läßt, der ſich aufmacht, um ſeinem Gott zu 
begegnen, wo will für ſie Rettung gefunden werden? 
Das Herz wird zermalmt unter der ſchauervollen Beforg- 
niß, daß Gerichte kommen müßen, wo der Wahrheit fo 
lange durch Ungerechtigkeit der Zutritt verwehrt ward; 
und wo mehr als tauſendjährige Irrthümer dem milden 
Lichte des menſchenfreundlichen Evangeliums nicht wei⸗ 
chen, da werden wahrſcheinlich die Zerſtörungen des Krie⸗ 
ges in der Hand der Vorſehung Gottes als Werkzeuge 
dienen müßen, um veralterte und vielgeliebte Verderb⸗ 
niſſe mit der Wurzel auszurotten. 
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III. 
Reiſe des Miffionars J. Wolf von Damaskus 
in Syrien durch Meſopotamien 
nach Perſien. 
(Aus ſeinen Tagebüchern gezogen.) 
Aufenthalt in Damaskus. 


„Von Jeruſalem her hatten wir bis jetzt glücklich, 
unter vielen Gefahren und Schwierigkeiten, unſern Weg 
zurückgelegt, und manche Gelegenheit, unter Chriſten, 
Juden und Muhamedanern das Wort des Lebens auszu⸗ 
breiten. Noch ehe wir Damaskus erreichten, vernahmen 
wir auf dem Wege die Botſchaft, daß auf Befehl des 
Sultans durch den dortigen Paſcha der Hoheprieſter der 
Juden, Joſeph Abulafia, mit 12 der vornehmſten Vor⸗ 
ſteher der Synagoge daſelbſt gefänglich eingezogen, und 
ihnen die Wahl gelaſſen worden ſey, entweder 40,000 
Beutel Piaſter zu bezahlen, oder den Kopf zu verlieren. 
Ganz erſchöpft und ermüdet von der Reiſe zogen wir 
mit einem ſchweren Gefühle, bey dem wir ſtets um Kraft 
und Gnade von Oben flehten, am 24. Oktober 1823 in 
Damaskus ein, und fanden bald Alles in der größten 
Verwirrung. Unter dem Thore rieth man mir, einen 
gefarbten Turban aufzuſetzen, und zu Fuß in die Stadt 
zu gehen; denn die Chriſten dürfen nicht einmal auf 
einem Eſel in die Stadt reiten. Wir nahmen unſere 
Wohnung im Kapuziner⸗Kloſter, an deſſen Superior ich 
einen Empfehlungsbrief hatte. 

Den 25. Oktober. Heute ging ich in die Judenſtraße, 
und fand alle Bewohner in lauter Webklage. Weinende 
Weiber, heulende Kinder, zitternde Greiſe ſtanden auf 
der Straße und betheten. Ich konnte den Anblick nicht 
aushalten; ich ging nach Hauſe, und mußte mich an 
einem Fieberanfall zu Bette legen. Ein angeſehener 
Jude beſuchte mich, und der HErr ließ es mir gelingen, 
ihm die Hauptlehren des Chriſtenthums ans Herz zu legen. 
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Ich gab ihm eine Bibel, in die ich die Worte fchrieb: 
„Tröſtet, tröſtet mein Volk, ſpricht euer Gott.“ Noch 
andere Juden kamen an mein Krankenbett, und klagten 
ihre große Noth. Ich erklärte ihnen, ich ſey nicht bie⸗ 
her gekommen, um ihnen in ihren Erwartungen zu ſchmei⸗ 
cheln, und ihnen zu ſagen, daß ſie bald nach Jeruſalem 
kommen werden. Ich habe ihnen nur die Botſchaft zu 
bringen, daß das Blut Jeſu Chriſti von Nazareth von 
allen Sünden reinige. Sie hörten mir aufmerkſam zu, 
als ich ihnen zeigte, wie die Opfer des Alten Bundes 
in dem großen Opfer Chriſti erfüllt worden ſeyen. 

Den 29. Okt. Die Kapuziner, bey denen ich wohne, 
machten einen Verſuch, mich zu bekehren. „Warum be⸗ 
theſt du nicht die Bilder an?” fragte einer derſelben. — 
„Kindlein, ſagt der heilige Johannes, hütet euch vor den 
Abgöttern!“ war meine Antwort. 

Damaskus enthält eine Bevölkerung von 200,000 
Türken, 4000 rabbiniſchen Juden, und 12,000 griechiſchen, 
ſyriſchen und armeniſchen Chriſten. Der Paſcha, bey 
dem ich eingeführt wurde, verſprach mir ſeinen Schutz. 

Auch mit den lateiniſchen Mönchen des Kloſters Terra 
ſanta bin ich bekannt geworden, und hatte dieſen Abend 
(7. Nov.) eine lange Unterredung mit ihnen. Prior. 
Haſt du je unſere Theologen geleſen? Ich. Ich habe 
Bellarmin, Boſſuet, Fenelon, Cornelius a lapide und 
Andere ſtudiert. Er. Was haſt du in ihnen gefunden? 
Ich. Manches, was ſie ſagen, iſt wahr, Anderes irrig. 
Was wahr iſt in ihren Schriften, haben ſie aus der 
Bibel genommen; und dieſe ſollte in allen Religions- 
Lehren zu jeder Zeit als einzige Erkenntnißquelle und 
Prüfſtein der Wahrheit zu Grund gelegt werden. Er. 
Es iſt billig, daß wir die Schrift zu unſerm Haupt⸗ 
Führer nehmen; aber es find fo manche Dinge, in denen 
die Proteſtanten von den Katholiken abweichen. Wer 
kann uns ſagen, welche von beyden Parthien Recht hat? 
Ich. Die H. Schrift. Sie iſt das geiſtliche Schwert, 
das über jeden Punkt entſcheiden muß. Hier ſuchte nun 
der Prior die gewöhnlichen Ausflüchte. 
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Den 11. Nov. Drey türkiſche Scheiks redeten mich 
an, und fragten: „Warum reiſeſt du in dieſem Lande 
umher?“ Ich ſagte ihnen: „Ich bin gekommen, den 
Juden das Heil in Chriſto zu verkündigen, welcher der 
Sohn Gottes iſt, und Macht genug hat, verlorne Sün⸗ 
der ſelig zu machen. Und jetzt freue ich mich, eine Ge⸗ 
legenheit zu haben, auch euch zu ſagen, daß kein an⸗ 
derer Name den Menſchen gegeben iſt, darinnen ſie ſol⸗ 
len ſelig werden, als allein der Name Jeſus.“ — Scheik 
Abdallah. Aber kannſt du mit deiner Vernunft faſſen, 
daß Gott einen Sohn haben ſoll? — „Ich. Kannſt du 
dich ſelbſt begreifen, Scheik, kannſt du mir ſagen, wie 
ein großer Baumaus einem kleinen Samen emporwächst?“ 
Unſere Unterhaltung dauerte 4 Stunden. Sie laſen mit 
großer Aufmerkſamkeit einige Kapitel der Bibel, die ich 
ihnen gab, und verlangten arabiſche Bibeln, die ich 
ihnen ſendete. . 

Den 16. Nov. Heute kamen viele Juden zu mir in 
das Kapuzinerkloſter (es ſind zu Damaskus nicht weni⸗ 
ger als 7 Synagogen), denen ich das Evangelium ver⸗ 
kündigte und Neue Teſtamente gab. Die Kapuziner⸗ 
Mönche waren darüber ſehr aufgebracht, und ſagten, ſie 
wollen ihr Kloſter zu keiner Synagoge machen laſſen. 
Ein alter Jude kam zitternd herein, und verlangte hei⸗ 
lige Schriften, und ließ ſich durch die Schmähung eines 
Kapuziners nicht abwendig machen, der zu ihm geſagt 
hatte: „Du und dein ganzes Volk ſind verflucht.“ Der 
alte Mann ſetzte ſich nieder und ſchwieg; ich gab ihm 
ein Neues Teſtament und ſagte: Der Gott Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs werde ihn durch dieſes Licht erleuch⸗ 
ten, und Chriſtus ſein Erlöſer ſeyn, daß er nicht mit 
Gram in die Grube fahre. „Mache dich auf, werde 
Licht, denn dein Licht kommt.“ 

Er. (mit ſichtbarer Freude) „Und die Herrlichkeit des 
HErrn gehet auf über dir!“ 

Den 19. Nov. Abung Michael, ein Maronitenprie⸗ 
ſter, der mich oft beſucht, ſagte mir, es wäre für ihre 
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Erleuchtung ſehr wohlthätig, wenn die beſten theologi⸗ 
ſchen Schriften der proteſtantiſchen Kirche im Abend⸗ 
Lande ins Arabiſche überſetzt würden. Wirklich wäre 
ein ſolches unternehmen von der größten Wichtigkeit. 
Auf dieſem Wege würden die orientaliſchen Chriſten mit 
der wahren Heilslehre des Evangeliums gründlich be⸗ 
kannt werden. Einige von des ſeligen Luthers Schrif- 
ten würden hiezu trefflich taugen. So würden die Chri- 
ſten des Orientes einſehen lernen, daß allein die Predigt 
von Jeſu Chriſto der Kirche durch alle Jahrhunderte 
bindurch wahres Licht und wahres Leben gegeben hat. 
Ich beſuchte heute den ſyriſchen Patriarchen von 
Merdin in Meſopotamien, der gegenwärtig zu Damas⸗ 
kus ſich aufhält. Auch er glaubt wie die Andern, die 
Syrer ſeyen Nachkömmlinge der Kinder Israel. Die 
Anhänger Roms, ſagte er, ſagen uns ſchmähend nach, 
als ob wir behaupteten: die Gotttheit ſey am Kreuze 
geſtorben. Glas kann zerbrochen werden, aber den Geiſt 
zerbricht man nicht in Stücke. Chriſtus konnte nach 
feiner menfchlichen Natur am Kreuze ſterben, aber nicht 
nach ſeiner göttlichen. Es iſt kein Volk im Oriente, 
ſetzte er hinzu, das ſeinen Glauben reiner bewahrt und 
ſtandhafter feſtgehalten hätte als das ſyriſche Volk. 

Einer ſeiner anweſenden Biſchöfe deutete auf den 
Patriarchen hin, und ſagte zu mir in ſeiner Gegenwart: 
„Das iſt unſer Pabſt! Der Patriarch gab die verſtändige 
Antwort: „Wir müßen nicht ſagen, wir ſeyen Pauliſch 
oder Apolliſch. — Er gab uns Empfehlungsſchreiben 
an alle ſyriſchen Viſchöffe in Meſopotamien. 


Reiſe nach Aleppo und Aufenthalt daſelbſt. 


Am 23. Nov. machten wir uns nach Aleppo auf den 
Weg. Ein deutſcher Kaufmann, Herr Poſche, und ein 
Jude, Ruben Coſter, begleiteten mich. Am 7. Dezem⸗ 
ber kamen wir wohlbehalten in Aleppo an, wo ich im 
engliſchen Conſulate wohnte, und wo bald alle meine 
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alten Freunde mich beſuchten. Aleppo iſt ein lauter Be⸗ 
weis, wie ſchnell die Herrlichkeit der Welt verſchwindet. 
Alle vorigen Palläſte ſind im letzten Erdbeben unterge⸗ 
gangen, und nur die Hütten der Armen ſtehen noch. 
Als ich das erſtemal nach Aleppo kam, glich die Stadt 
einem großen Pallaſte, in welchem alle Genüſſe des 
Orientes zuſammenfloſſen. Wie ganz anders iſt es jetzt 
geworden. Siebenhundert Juden laufen an ihren Au- 
gen geblendet in der Stadt umher, und können Moſen 
und die Propheten nicht mehr leſen. Gleich nach dem 
Erdbeben hatte der Sultan eine Schaar Türken hieher 
geſendet, um das Geld der Erſchlagenen in Empfang 
zu nehmen. 

Die hier wohnenden Europäer erinnerten mich nach⸗ 
drücklich an mein ihnen voriges Jahr gegebenes Ver⸗ 
ſprechen, eine Bildungs⸗Anſtalt für ihre Kinder zu er⸗ 
richten, die fie ſehnlich wünſchen. Sie fangen nach 
und nach an, ihre Häuſer wieder aus dem Schutt auf⸗ 
zubauen. Ich hielt ihnen mehrmals eine Predigt, der 
Katholiken und Juden andächtig beywohnten. Ich bin 
der erſte proteſtantiſche Prediger, der ſeit 34 Jahren 
hier das Evangelium verkündigte. Seit dieſer Zeit 
giengen dieſe armen Seelen obne alle chriſtlichen Er⸗ 
bauungsmittel dahin. Als ich voriges Jahr den Juden 
in der Synagoge Jeſum den Meſſias verkündigte, rie⸗ 
fen einige laut aus, daß ich die Wahrheit geſprochen 
habe. Bald nach meiner Abreiſe fand man einen der- 
ſelben des Nachts erdroſſelt auf ſeinem Lager. Mehrere 
der angeſehenſten Juden erkundigten ſich bey mir nach 
dem Weg zum Leben, und gaben mir Gelegenheit, ſie 
zu Jeſu hinzuweiſen; aber ſie fürchten ſich, ihren Sinn 
laut werden zu laſſen. Nächſten Montag ſetze ich im 
Namen des HErrn meine Reiſe nach Meſopotamien 
weiter fort. 


AT 
Reiſe nach Merdin und Aufenthalt daſelbſt. 


Am 4. Februar 1824 verließ ich Aleppo mit einem 
reiſenden Franzoſen, der ſich an mich angeſchloſſen hatte, 
und zog in einer Karawane von 150 türkiſchen Kauf⸗ 
leuten weiter. Wir mußten gewöhnlich unter freyem 
Himmel oder in einem Stall die Nacht zubringen, bis 
wir am sten zu Bir, am linken Ufer des Euphrats, an⸗ 
kamen. Man kann über dieſen berühmten Strom der 
alten Welt nicht ohne ergreifende Erinnerungen hinüber⸗ 
zieben. Der Euphrat (von den Arabern Frat genannt) 
ſtrömte aus dem Paradies, um Eden zu bewäſſern. 
Hier vor Bir muß einſt Abraham übergeſetzt haben, 
(1 Moſ. 17, 28.) als er von Orfa, dem alten Ur der 
Chaldäer, nach dem Lande zog, das Gott ihm zeigen 
wollte. Hier zu Bir wohnen 15000 Türken, die ſeit 25 
Jahren von dem Sultan abgefallen ſind, und keine 
Steuern bezahlen. Auch gibt es hier eine kleine Anzahl 
armeniſcher Chriſten, die mit 3 Prieſtern in großer Un⸗ 
wiſſenheit leben. In der Gegend befinden ſich viele un⸗ 
geheure Felſenhöhlen, in denen die Reiſenden wohnen. 
Auch wir nahmen unſer Quartier in einer derſelben. 
Man leſe die Stelle Jeremiä Kap. 13, 4., an die ich 
mich lebhaft erinnerte. In einer dieſer Höhlen traf ich 
einen Juden von Orfa an, mit dem ich mich lange über 
Jeſus den Meſſias unterhielt, und ihm eine hebräiſche 
Bibel und ein Neues Teſtament gab. Jetzt zogen wir 
nach Orfa weiter. 

Den 11. Februar 1824. Orfa iſt in jeder Hinſicht 
bemerkenswerth. Es iſt in der alten Kirchengeſchichte 
unter dem Namen Edeſſa bekannt, wo eine blühende 
Chriſtengemeinde war, die wahrſcheinlich einer der hei⸗ 
ligen Apoſtel geſtiftet hat. Hier iſt die Geburtsſtätte 
unſers Vaters Abraham. Acht Stunden davon liegt 
Haran. (1 Moſ. 12, 4. 5. 1 Moſ. 27, 43. Tob. 11,4 
Noch wallfahrten die Türken dorthin zum Grabe Terahs, 
des Vaters Abraham; und eine halbe Stunde davon hat 
Jakob die Heerden Labans geweidet. Ein ſyriſcher Christ 
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nahm mich zu Orfa freundlich auf. Dieß verdroß den 
ſyriſchen Biſchof, der mich gerne beherbergt hätte, und 
an den ich vom Patriarchen nachdrücklich empfohlen war. 
Er war indeß zufrieden, als ich ihm ein arabiſches N. 
Teſtament gab. Der Biſchof wünſcht ſehr, das türkiſche 
N. Teſtament mit ſyriſchen Buchſtaben für ſein Volk 
zu erhalten, weil es nur dieſe Schrift leſen kann, und 
türkiſch ſpricht. Biſchof Gabriel, dieß iſt fein Name, 
lud mich am andern Tag in feine Kirche ein, und ge- 
ſtattete mir, über das dritte Kapitel Johannis in ara⸗ 
biſcher Sprache eine Anrede an ſein Volk zu halten. 
Nach dem Gottesdienſt lud er mich und den armeniſchen 
Biſchof zu ſich ein. Hier leben nicht weniger als 2000 
armeniſche und 200 ſyriſche Chriſten Familien, die 2 
große alte Kirchen haben. Hier gäbe es für einen wa⸗ 
kern Miſſionar genug zu thun. 

Auch find etwa 50 Juden⸗Familien hier. Ihr Ober⸗ 
Rabbi, Chaim / mit einigen andern Rabbinen, beſuchte 
mich. 
Rabbi Chaim. Geſegnet ſeyeſt du im Namen des 
HErrn, der du nach Ur der Chaldäer kommſt. 

Ich. Geſegnet ſeyeſt du, o Rabbi, zu Ur in Chal⸗ 
daa, in dem Namen des HErrn. 

Rabbi. Ich habe gehört, du ſeyeſt ein weiſet Mann; 
und der Talmud ſagt, daß weiſe Männer einander ſtoßen 
wie die Ochſen; und da ich auch ein weiſer Mann bin, 
fo laß uns einander ſtoßen; denn ich habe (gelobt ſey 
Gott!) das Geſetz und die Propheten, Jarki, Sohar, 
Schulkan, Orak und Rombam geleſen, und verſtehe 
mich darauf, mit den Hörnern zu ſtoßen. 

Ich. Nun ſo mach deine Hörner fertig, du weiſer 
Mann, und ſtoße. 

Rabbi Chaim ſtieß mich mit ſeinen rabbiniſchen Hör⸗ 
nern mehr als eine Stunde lang, indeß ich ihn auch 
nicht mit einem Worte unterbrach. Als er fertig war, 
ſagte ich ganz ruhig zu ihm: „Wahrlich, wahrlich, ich 
ſage dir, wäreſt du auch der weiſeſte Mann auf Erden, 
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fo mußt du zuvor von Neuem geboren werden, wenn 
du das Reich Gottes ſehen willſt.“ | 1 

Er. „Das verſtehe ich nicht.“ 

Ich. „Du biſt ein Meiſter in Iſrael, und haft alle 
rabbiniſchen Bücher geleſen, und weißeſt das nicht!” Und 
jetzt zeigte ich ihm aus dem Alten und N. Neſtamente 
das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt; und lud 
ihn ein, zu Jeſus Meſſias zu kommen, um die wahre 
Weisheit bey Ihm zu finden. Ich gab ihm und den 
übrigen Rabbinen hebräiſche Bibeln und N. Teſtamente. 
Noch 20 andere Juden verlangten N. Teſtamente von 
mir, aber ich hatte keine mehr. Sie geſtanden mir, 
noch nie im Leben ſo etwas von Jeſus dem Meſſias ge⸗ 
hört zu haben. 

Ich beſuchte die Höhle, in welcher Abraham gebo⸗ 
ren ſeyn ſoll, und die von Chriſten, Juden und Türken 
hochgeachtet wird. Der berühmte Ephrem Syrus (Mar 
Efram) hat im vierten Jahrhundert den größten Theil 
ſeines Lebens hier zugebracht. Er gehört zu den vor⸗ 
nehmſten Vätern der ſyriſchen Kirche, ob er gleich nie 
Prieſter war. Seine noch jetzt vorhandenen Werke ſind 
zablreich, und athmen einen rein-chriſtlichen Geiſt; auch 
werden ſeine Kirchenlieder hochgeachtet. Hier liegt er 
begraben, und die Türken ehren ihn als einen Propheten. 

Orfa wird von einem Paſcha regiert, den der Sul⸗ 
tan zu Konſtantinopel einſetzt. Dieſer Paſcha wagt es 
aber nicht, zu Orfa zu wohnen, da die Einwohner vom 
Sultan abgefallen ſind. Der Paſcha ſelbſt wohnt zu 
Maraſch, zwey Tagreiſen von Orfa. An der Spitze der 
Abgefallenen ſteht der Gouverneur von Orfa, Ibrahim 
Kalil, dem die Einwohner gehorchen. Erſt vor 2 Mo⸗ 
naten wurde hier ein Tartar, der einen Befehl vom 
Sultan überbrachte, aufgehängt; und das Volk erhob 
ein Jubelgeſchrey. Ich machte dem Gouverneur meine 
Aufwartung. Er nahm mich freundlich auf, und ver⸗ 
ſprach mir Schutz. Indeß werden die Chriſten und Ju⸗ 
den von ihm aufs äußerſte gequält und ausgeplündert, 
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indem feine Türken ihm keine Steuern zahlen, enden 
Alles die Chriſten zahlen laſſen. 

Da der Weg von hier nach Mardin ſehr unſicher it, 
ſo nahmen wir einen Soldaten mit uns; auch gab uns 
der Gouverneur einen Brief an den Anfübrer der Kur⸗ 
den zu Kulaſchik mit. In den Dörfern, durch die wir 
kamen, baten uns die armen Chriſten, meiſt Armenier, 
um Bibeln, die wir ihnen gaben. Am 15. Febr. kamen 
wir endlich glücklich in dem Dorfe der Kurden, Kula⸗ 
ſchik, an. Der Aga, an den wir empfohlen waren, 
war nicht zu Hauſe, und jetzt begannen unſere Leiden. 
Wir nahmen unſer Quartier in einem Stalle, in dem 
der Kurden Aga gewöhnlich feine Audienzen ertheilt. 
In der Nacht ſahen wir uns genöthigt zu wachen, um 
nicht ganz ausgeplündert zu werden. Endlich gelang es 
uns ihren Händen zu entrinnen, und im Dorfe eines 
mächtigen Häuptlings der Araber, Nabi Agub (Prophet 
Hiob), unſere Zuflucht zu nehmen. Er iſt der mächtigſte 
Nomade in der Wüſte, und ſoll 80,000 freye Araber 
und Kurden unter ſich haben. Das ganze Land umher 
zittert vor feinem Namen, und Chriſten und Juden 
preifen feine Rechtſchaffenheit. Ich möchte jedem Rei⸗ 
ſenden rathen, ſich von dem Paſcha von Aleppo eine 
Empfehlung an dieſen Aga geben zu laſſen, und Brod 
und Salz in den Zelten dieſes mächtigen Patriarchen zu 
eſſen, weil er alsdann vor den Kurden ficher iſt. 

Den 18. Febr. Der Franzoſe, der mit mir war, 
wollte ſich nicht dazu verſtehen, als ein armer Bettler 
zu reifen. Ohne die Mittel dazu zu haben, wollte er 
doch den großen Mann machen, und dieß brachte uns 
in vielfache Noth. Endlich kamen wir nach Kuſelli, 9 
Stunden von Merdin, wo ein Kurden ⸗ Aga, Sayid 
Kanbeck, ein berühmter Räuber, wohnt. Ich zeigte 
ihm meinen großherrlichen Firman; er lachte darüber, 
und ſagte: „Firman al Sultan boſch bein al a Krat!” 
Ein Firman des Sultans gilt einem Kurden ſo viel wie 
nichts. Dabey bemerkte er uns, wir können nicht weiter 
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nach Merdin reifen, da Muſtafa Ibn Schamdia wirklich 
die Stadt belagere, und den Kopf des dortigen türkiſchen 
Gouverneurs fordere. Wir ſollen hier bleiben, bis er 
ſeinen Bruder zu Muſtafa geſendet, und dieſen um Er⸗ 
laubniß zu unſerer Weiterreiſe gebeten habe. Da unſer 
Leben in den Händen dieſes grauſamen Räubers war, 
ſo mußten wir uns gefallen laſſen, was er mit uns zu 
thun für gut fand. Sayid Kanbeck ſchrieb nun einen 
arabiſchen Brief an Muſtafa Aga, in dem er uns für 
2 Kaufleute von Moſul ausgab. Ich bemerkte ihm, er 
hätte die Wahrheit ſchreiben ſollen, wir ſeyen ja keine 
Kaufleute von Moſul; aber er verſetzte, wir ſollen das 
ſeinem Gewiſſen überlaſſen, und forderte 350 Piaſter 
für den Brief, noch ehe er ihn durch ſeinen Bruder 
abſandte. Wir gaben ihm das Geld, und dieſer machte 
ſich auf den Weg. Was wir in der Zwiſchenzeit unter 
dieſen Barbaren erduldeten, kann ich nicht mit Worten 
beſchreiben; ſelbſt die Decke, auf der ich des Nachts 
lag, wollten fie mir nicht laſſen. 

Während ich alſo ängſtlich auf eine Antwort harrte, 
beſuchte ich in dieſem Dorfe eine ſyriſche Chriſtenfamilie, 
in der Alles arm, elend und jämmerlich ausſah. Dort 
traf ich einen Diakon der ſyriſchen Kirche, Schamaun 
(Simeon), der zu Abrahamia wohnt. Er iſt ein Mann 
von 70 Jahren, mit einem Silberbart und mattem Aus 
genlicht. Ich ſagte zu ihm: ihr müßt werden wie der 
alte Simeon, und ihm am Ende eures Lebens nachſagen 
lernen: „HErr! nun läſſeſt Du deinen Diener im Frie⸗ 
den fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland 
geſehen.“ Diakon Simeon weinte, und ſprach mit großer 
Bewegung: Das iſt meine einzige Hoffnung, daß ich in 
die Freude des Paradieſes eingehen möge. Ich gab 
ihm 3 arabiſche Neue Teſtamente für ſich und die Ge⸗ 
meinde zu Abrahamia. Ich fragte ihn nach den Namen 
ihrer Kirchenväter, die bey ihnen am meiſten geachtet 
ſind, und er nannte mir nicht weniger als 19 derſelben. 
Ich ſagte zu Simeon: Lies dieß Evangelium fleißig mit 
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deiner Heerde, und dann wirft du finden, daß nur Ein 
Name den Menſchen gegeben iſt, darin ſie ſelig werden 
können, nämlich der Name Jeſus. Simeon küßte meine 
Hand und weinte. Ich fragte ihn, warum die Syrer 
guch Jakobiten genannt werden? „Dieß hat 3 Gründe, 
ſagte er. Wir ſtammen von den Kindern Iſrael ab / 
ſind von dem Apoſtel Jakobus zum Chriſtenthum bekehrt 
worden, und zur Zeit der Verfolgung hat ein Prieſter 
Jakobus die Ordination bey uns wieder hergeſtellt.“ 
Endlich kam der ausgeſendete Bote zurück, als wir 
gerade bey Sayid Kanbeck waren, der ſeinen Teppich 
vor ſeinem Haus ausgebreitet hatte, und auf dieſem 
gerade ſein Gebeth zu dem allbarmherzigen Gott ver⸗ 
richtete. Als er damit fertig war, fragte er ſeinen 
Bruder: Wie ſtehts mit unſerm Bruder Muſtafa? — 
Antw. Gelobt ſey Gott! er iſt ſehr wohl. Er hat eini⸗ 
gen Soldaten des Gouverneurs von Merdin die Köpfe 
abgeſchnitten. — Antw. Gelobt ſey Gott! 

Nun eröffnete er den Brief, und las: „Friede mei⸗ 
nem Bruder Sayid Kanbeck. Wir haben deinen Brief 
wegen der beyden Kaufleute von Moſul erhalten, und 
um Deinetwillen wollen wir fie nach Merdin ziehen Yaf- 
fen; nur müßen fie zuerſt zu uns kommen, und wir ver— 
langen nichts, als daß ſie uns Schreibpapier und Pfeifen 
zum Geſchenk mitbringen. Muſtafa.“ 

Da ich den Verrath merkte, ſo erklärte ich keck, daß 
ich nach Orfa zurückkehren, und meine Klage bey Ayub 
Aga anbringen werde. Nun ſchwur der Räuber, er wolle 
mich mit 30 Soldaten nach Merdin bringen, weil ich 
Brod und Salz bey ihm gegeſſen habe; aber ich müße 
ihm 300 Piaſter bezahlen. Endlich wurden wir über 
200 Piaſter einig. Am 21. Febr. ritten wir auf Maul⸗ 
Eſeln mit 25 bewaffneten Kurden ab, die Sayid kom⸗ 
mandirte. Unterwegs nahmen ſie uns, was ſie konnten, 
und drohten, mir das Leben zu nehmen. Endlich kamen 
wir dem Dorfe gegenüber, wo Muſtafa haust. Sayid 
erklärte, er werde uns dieſem Räuber überliefern, wenn 
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ſchehen, und er ging nun mit denſelben zu Muſtafa, 
während uns ſeine Kurden im vollen Galopp vor die 
Thore von Merdin brachten. Mein Bedienter, der von 
Merdin gebürtig iſt, rann vors Thor, und überzeugte 
ſie, daß wir ungefährliche Reiſende ſeyen, und ſo ließen 
ſie uns endlich zu ihrer engen Pforte ein; und ich dankte 
dem Herren, der mich abermals aus großer Gefahr er 
rettet hat. 

Ich nahm mein Quartier im Hauſe des ſyriſchen 
Patriarchen, der gerade abweſend war. Sein Name iſt 
Georg Ignatius. Hier wohnen etwa 500 ſyriſche Fa⸗ 
milien. Sie haben 3 Kirchen und eine Schule. Eben 
ſo befinden ſich etwa 100 Familien ſyriſcher und 200 
Familien armeniſcher Katholiker in dieſer Stadt. Sie 
haben einen Erzbiſchof und einen Biſchof, welche gänz⸗ 
lich von der Propaganda zu Rom abhängig ſind; aber 
in zeitlichen Angelegenheiten unter dem Patriarchen zu 
Conſtantinopel ſtehen. 

Die Zahl der Juden in Meſopotamien und Aſſyrien 
iſt anſehnlich. Ich hatte Gelegenheit, mich an glaub⸗ 
würdiger Quelle davon zu unterrichten, und ſetze in ge⸗ 
drängter Kürze das Ergebniß hieher. Hier zu Merdin 
wohnen 25 Juden⸗ Familien, zu Orfa 50 Familien, 
zu Pal Pakub 10, zu Siri, auf dem Wege nach Moſul, 
200 Familien; zu Sakku, links von Merdin, 500, zu 
Ana 10, zu Jalka 10, zu Asnaur 30, zu Gezira, einer 
Inſel im Euphrat, 20, zu Jabl Sanſchar 50, zu Ame⸗ 
dia 500 Familien; zu Sandur 300, zu Tehok 150, zu 
Schukku bey Moſul 200, zu Amrania 40, zu Schuſch 
200, zu Akar 300, zu Beit Tanuri 200, zu Kara 100, 
zu Jellah 200, zu Derwa 100, zu Kalka 150, zu Bar 
Sank 200, zu Kavedure 100 Familien, zuſammen eine 
Juden Bevölkerung von 3645 Familien, oder beyläufig 
48,000 Seelen. Dieſe wohnen ſämmtlich auf dem Wege 
von Merdin nach Moſul, und gegen die Gebirge 
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Von Moſul bis Bagdad werden folgende Juden⸗ 
Familien angetroffen: zu Kantava 10 Familien; zu Hauti 
400 Familien, zu Karkuk, wo der Prophet Daniel be⸗ 
graben liegen ſoll, 200 Familien, zu Dus⸗Kormatu 40, 
zu Koſinſchak 200, zu Kosri 100, zu Karataba 10, zu 
Schan 200, zu Kana Kin 50, und zu Arbil 60 Juden⸗ 
Familien, zuſammen 1670 Familien, oder über 8000 
Seelen. ö i 
Den 24. Febr. Der Rabbi Elias ſprach mit einigen 
andern Juden in der Wohnung des ſyriſchen Patriarchen 
bey mir ein, als gerade mehrere ſyriſche Biſchöffe zuge⸗ 
gen waren. Jeſus Chriſtus war das A und O unſerer 
Unterhaltung. Alle anweſenden Chriſten ſtaunten über 
die Aufmerkſamkeit, womit die Juden das Wort von 
Jeſus Meſſias anhörten; und ihre Verwunderung ſtieg 
noch höher, als die Juden mich um hebräiſche N. Teſta⸗ 
mente baten. Abends wohnte ich einem intereſſanten 
Auftritt bey. Ich wurde von einem armenifchen Katho- 
liker, nebſt einigen ſyriſchen Biſchöfen und Prieſtern, 
zu Tiſche geladen. Unſer Gaſtwirth, Elias, leitete das 
Geſpräch auf das Pabſtthum; ich zog mein Evangelium 
heraus, und legte ihm meinen Sinn hierüber auseinan⸗ 
der, dem der ſyriſche Bifchof beypflichtete. Die Unter⸗ 
haltung wurde warm, und Elias beſchwerte ſich, daß 
ich mich immer auf die heilige Schrift, und nicht auf 
die Kirchenväter berufe. Der ſyriſche Biſchof erklärte 
nun laut: Herr Wolf thut hierin vollkommen recht, 
denn das Wort Gottes iſt der Grund, auf den das 
Chriſtenthum gebaut iſt. 

Die Urſache, warum ſo viele Syrer und Armenier 
ſich zum römiſchen Pabſtthum gewendet haben, liegt darin, 
daß die Syrer wie die Papiſten bloß mit den menſch⸗ 
lichen Waffen der Kirchenväter bisher gekämpft haben, 
die Katholiker mit ihrem Thomas von Aquino, die Syrer 
mit Dioscorus; während den römiſchen Miſſionarien es 
leicht wird, mit ihren logiſchen Kunſtgriffen die einfäl⸗ 
tigen Syrer aus dem Felde zu ſchlagen. Der Biſchof 
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und die Prieſter erklärten den Syrern am folgenden 
Tag, die beſte Waffe zum Kampfe ſey allein das Evan⸗ 
gelium Jeſu Chriſti. 

(Hier folgt nun in Herrn Wolfs Tagebuch die höchſt 
wichtige Erzählung von etwa 100,000 ſyriſchen Chriſten, 
die, unabhängig vom türkiſchen Joch, als freye Leute 
auf dem Gebirge Jabel Tor, zwey Tagreiſen von Mer⸗ 
din, in 102 Dörfern leben, deren Namen er aufgezeichnet 
hat, und deren Bewohner er als einen anziehenden Ge⸗ 
genſtand der evangeliſchen Miſſionsthätigkeit nennt. Man 
ſehe unſere Auszüge aus dem Briefwechſel der brittiſchen 
und anderer Bibelgeſellſchaften, Jahrg. 1825, S. 28.) 

Zu Barabrina wohnen zwey ſyriſche Patriarchen, 
Var Them und Mirza; auch haben ſie in dieſer Gegend 
umher 24 Kirchen mit vielen Prieſtern. Ihre Liturgie 
iſt größtentheils von Mar Efram, PYakub Abmolfan und 
Mar Balai verfaßt, und beſteht aus Gebethen zu Chriſto, 
denen in einem Anhang einige Lieder an die Jungfrau 
Maria beygefügt ſind. Der ſyriſche Biſchof hielt heute 
eine lange Anſprache an ſeine Gemeinde, worin er zu 
beweiſen ſuchte, daß ſie als ächte Nachkömmlinge der 
Kinder Iſraels die Wurzel des Chriſtenthums find. 
Dien 29. Febr. Ich beſuchte die chaldäiſchen Chris 
ſten dieſer Stadt, die vor 100 Jahren ſich zum Pabſt⸗ 
thum gewendet haben. Ihr Patriarch wohnt zu Diar⸗ 
bekir. Ihre Sprache iſt die chaldäiſche; und es wäre 
höchſt wünſchenswerth, wenn die Bibel für ſie in ihre 
Sprache überſetzt würde. Die ſyriſchen Chriſten laſſen 
Chriſten aller Partheyen zu ihrem Abendmahle zu. Ihr 
Biſchof lud mich ſogar ein, eine Predigt in ihrer Kirche 
zu halten; und forderte ſeine Syrer auf, mich recht oft 
zu beſuchen, um das Wort Gottes auslegen zu hören. 
Jeden Tag iſt große Nachfrage nach ſyriſchen, arabi⸗ 
ſchen und armeniſchen Neuen Teſtamenten. Der Apoſtel 
Simon von Kana, der zu Kiriat Kallah, im Gebiet Sur, 
begraben liegt, ſoll in Meſopotamien, bald nach der 
Himmelfahrt Chriſti, das Evangelium gepredigt haben. 
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Die Syrer betrachten das ganze Land von Bir bis Moſul 
als das Land Syrien; die Armenier nennen es Klein⸗ 
Armenien. 1 8 ö 
Der ſyriſche Prieſter Elias zu Merdin zeigte mir 
Briefe von den ſyriſchen Gemeinden in Indien, worin 
behauptet wird, daß die Zahl der ſyriſchen Chriſten in 
Indien 17,972 Familien ausmacht, die in 45 Kirchen 
vertheilt ſind. Er verlangte von mir, eine ganze Nacht 
in ſeinem Hauſe zuzubringen, um ihm und ſeiner Fa⸗ 
milie einige Stellen des Evangeliums auszulegen, was 
ich mit Freuden that. Während meines ganzen Aufent⸗ 
haltes zu Merdin, im Haufe des ſyriſchen Biſchofes, 
kamen unaufhörlich Juden, Katholiker und Syrer zu 
mir, denen ich die Schrift erklären mußte. Der ſyriſche 
Bifchof erklärte einmal bey einer ſolchen Gelegenheit: 
Ich habe in meinem Leben noch nie ſo viel von Chriſtus 
gehört und geſprochen, als ſeitdem Herr Wolf bey mir 
wohnt. Ein Jude ſagte: Ich muß das ganze Buch leſen. 
Mitunter ſang mir der Prieſter Elias mit ſeinen beyden 
Söhnen ein Lied zur Ehre Chriſti, das der alte Ephrem 
der Syrer verfertigt hat. Ich glaubte oft, einen Abend 
in einer chriſtlichen Familie in England zuzubringen. 
Auf den Gebirgen Omiryan und Asf, bey Merdin, fällt 
jedes Jahr das ſogenannte Manna. Die Bewohner der 
Gegend nähren ſich davon, und ſowohl Muſelmanen als 
Chriſten nennen es Manna. 


Reiſe nach Moſul und Aufenthalt daſelbſt. 


Den 10. Merz 1824. Es iſt unmöglich, die Reiſe 
von Merdin nach Moſul allein zu machen. Die Ein⸗ 
wohner von Merdin ziehen immer in Karawanen, die 
oft aus 1000 Menſchen beſtehen, und die alle bewaffnet 
ſind; und dennoch muß ſelbſt eine ſolche Karawane 2000 
Piaſter dem Scheik von Jallakah, und abermals 2000 
Piaſter dem arabiſchen Scheik zu Tai bezahlen, durch 
deren Zelten ſie ziehen müßen. Aber um mit einer 
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Karawane zu reifen) hätte ich noch 2 Monate länger 
warten müßen. Hätte ich nicht eine Anzahl Bibeln bey 
mir gehabt, ſo wäre ich als Bettler nach Moſul gereist; 
aber wie hätte ich dann das Wort Gottes den Chriſten 
und Juden zu Moſul bringen können? Glücklicherweiſe 
mußte der Gouverneur von Merdin nach Bagdad zu dem 
Paſcha daſelbſt eine Reiſe machen, und er geſtattete mir, 
unter ſeinem Schutze mitzureiſen. Wir machten uns 
heute mit einer großen Begleitung von Janitſcharen 
und Arabern auf den Weg, nachdem der türkiſche Gou⸗ 
verneur eine große Summe dem Scheik von Jallakah 
hatte geben müßen, um durchgelaſſen zu werden. Ich 
zog die ſchlechteſte Kleidung an, die ich hatte; und fo 
kam ich bloß mit 100 Piaſtern von Merdin bis nach 
Bagdad hinab, indeß mein Franzoſe, der ſich hiezu nicht 
bequemen wollte, 1500 Piaſter bezahlen mußte. ö 

Allenthalben traf ich unterwegs in den Dörfern ar 
meniſche Chriſten, Kurden und Juden in größter Un⸗ 
wiſſenheit und im traurigſten Zuſtande an. Selbſt in 
den Zelten des großen Räubers, Scheik von Jallakah, 
fand ich Judenfamilien, denen ich in arabiſcher Sprache 
das Heil in Chriſto verkündigte. 

Den 15. Merz. Heute erreichten wir die Zelten des 
mächtigen Räubers, Scheik von Tai, die am Fuße des 
furchtbaren und gefährlichen Gebirges, Tabel Sonſther, 
aufgeſchlagen ſind. Die Bewohner dieſer Gebirge waren 
ſyriſche Chriſten, und ihre Berge waren einſt voll Kirchen. 
In den Streitigkeiten mit Neſtorius hatten fie eine große 
Rolle geſpielt, und ſich viel Ungemach darüber zugezo⸗ 
gen. Nach und nach fielen ſie gänzlich von Chriſto ab, 
und find jetzt die eifrigſten Jeſidi (Teufelsanbether) ge⸗ 
worden. Wehe dem friedlichen Wanderer, der in ihre 
Hände fällt; ſie ſtehlen ihm alles, was er hat, und 
martern ihn unbarmherzig zu Tode. Sie ſind Mörder 
wie ihr Vater, der Teufel, den fie anbetben, und der 
von Anbeginn ein Mörder war. Dennoch halten ſich 
Juden unter ihnen auf. Der Gouverneur von Merdin 
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mußte dem Räuberhauptmann von Tai, der ein Bundes⸗ 
Senoſſe der Sanſchariten iſt, die Summe von 5000 Pi⸗ 
aſtern bezahlen, für welche er ihn mit 100 feiner Ara- 
ber begleitete. 5 f 

Am 18. März kamen wir endlich zu Moſul an, das 
auf der Weſtſeite des Tigris, dem alten Ninive gegen⸗ 
über liegt. Die Juden nennen die Stadt Niniva, und 
das Land Aſſur. Ich wurde von dem ſyriſchen Biſchof, 
Elias, freundlich in ſein Haus aufgenommen. 

Den 19. Merz. Bald machte ich dem Ober⸗Rabbi, 
Moſes von Moſul, meinen Beſuch, bey dem ich noch an⸗ 
dere Rabbis antraf, die ich freundlich in hebräiſcher 
Sprache grüßte. i 

Ich. Friede ſey mit euch und mit eurer Synagoge. 

Sie. Der Friede des Meſſias, der Friede Jeruſa⸗ 
lems. Kommſt du etwa vom Fluß Sambation, um uns 
gute Botſchaft vom Meſſias zu bringen? 

Ich. Einen Fluß Sambation kenne ich nicht; aber 

gute Botſchaft euch zu bringen, dazu bin ich gekommen. 
ö Sie. Aus welchem Lande kommſt du denn her? 
Ich. Ich komme vom Land Iſrael, von Jeruſalem 
und Aleppo. 

Sie. Was ſagen unſere Brüder zu Jeruſalem von 
dem Meſſias? Kommt Er bald? Dort in Paläſtina 
müßen ſie doch etwas wiſſen; denn wir ſehen immer 
nach Paläſtina hin. 

Ich. Ach! leider wiſſen unſere Brüder zu Jeruſa⸗ 
lem gar wenig vom wahren Meſſias. Ich ſprach mit 
ibnen über Den, der, wie ich feſt vertraue, ſeines 
Volkes ſich erbarmen, und bald wieder kommen, und 
nicht mehr lange außen bleiben wird. Amen. 

Alle zugleich. Ach! nie fühlten wir das Bedürfniß 
des Meſſias mehr als gerade jetzt; Trübſal, Trübſal, 
nichts als Trübſal. Den Fürſten der Gefangenſchaft, 
Rabbi Esra, der zu Babylon (Bagdad) wohnte, haben 
ſie vor 2 Jahren nach Conſtantinopel geſchleppt, wo er 
im Gefängniß ſitzt. Der Zorn des Sultans brennt gegen 
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ihn. Eine Wolke von Schmerz bat ganz Iſrael bededt, 

denn er war von Allen geliebt. Ezechiel, der Mächtige, 
iſt auf Sultans Befehl ermordet worden; und alle dieſe 
Dinge ſind um unſerer vielen und großen Sünden wil⸗ 
len geſchehen. a x 

Ich. Habt ihr nie etwas von Jeſus Chriſtus gehört, 
der für unſere Sünden zu Jeruſalem gekreuzigt wurde, 
und der wahre Meſſias iſt? Habt ihr noch nie ſein 
Evangelium geleſen? Es iſt wahr, Leiden liegen ſchwer 
auf dem Menſchen; aber ſo bald er anfängt, göttliche 
Traurigkeit über ſeine Sünden zu empfinden, ſo bald 
die Laſt ſeines geiſtlichen Elends ihn wenigſtens eben ſo 
ſchwer drückt, wie die der zeitlichen Noth, fo bald ift 
der Tag feiner Erlöſung nahe, und die Wolken des 
Elends müßen verſchwinden. Ihr werdet alsdann ſehen, 
daß Jeſus, und nichts als Jeſus euch erretten kann. 

Rabbi Salomon. Mein Groß⸗Vater, ein Schüler 
weiſer Männer, (Friede ſey mit ihm!) war ſehr begie⸗ 
rig / den Inhalt des Evangeliums kennen zu lernen. Er 
ſchrieb ſich daher ein arabiſches N. Teſtament in hebräi⸗ 
ſcher Schrift ab, damit die Schüler der Weiſen das⸗ 
ſelbe leſen und prüfen mögen. Er las es beſtändig, und 
als er ſtarb, vermachte er es dem Collegium. Aber Kei⸗ 
ner hat bisher ſeinem Beyſpiel gefolgt. 

Rabbi Salomo iſt Lehrer dieſes jüdiſchen Collegiums 
zu Moſul; und wir wollen hoffen daß die Kinder Iſrael 
im alten Ninive bald die Stimme Deſſen hören werden, 
der größer iſt als Jonas. Viele angeſehene Juden, 
nebſt den ſyriſchen Chriſten, beſuchten mich häufig im 
Hauſe des Biſchofs, um das hebräiſche N. Teſtament, 
das ich ihnen gegeben hatte, zu leſen; und die Juden 
überſetzten es den ſyriſchen Chriſten in ihre Mutter⸗ 
Sprache. i 

Zu Moſul befinden ſich 200 jüdiſche Familien, die 
eine Synagoge, ein Collegium und einen Hohenprieſter 
haben, und unter dem Fürſten der Gefangenſchaft, Saul, 
ſtehen, der zu Babylon (Bagdad) wohnt. Ich hörte 2 
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Predigten in der ſyriſchen Kirche, in denen mehr evan⸗ 
geliſcher Sinn war, als ich erwarten konnte. Die Ge⸗ 
meinde wiederholte immer die Hauptſätze des Predigers. 
So ſprach er z. B. über Jeſaja 53. von den Leiden 
Chriſti auf eine ſebr rührende Weiſe. „Mich dünkt, 
rief er aus, den HErrn vom Himmel am Kreuze zu er⸗ 
blicken, wie Er hier an Händen und Füßen angenagelt 
iſt, und bittere Galle trinkt. HErr, wie viel haſt Du 
für uns gelitten!“ f 

Gemeinde. Herr, wie viel haft Du für uns ge 
litten! f N. 
Er. „Und Alles dieß erduldeteſt Du, um uns von 
den Strafen der Hölle zu erlöſen!“ 

Gemeinde. Herr, erlöſe uns von den Strafen 
der Hölle! N 

Die Syrer zu Moſul haben einen Matran (Metro⸗ 

politan), neun Prieſter und ſechs Kirchen. Die fyri- 
ſchen Katholiker daſelbſt haben einen Eskof (Biſchof), 
zwey Prieſter und keine Kirche. Alle Chriſten zu Mo⸗ 
ſul, zu welcher Kirchengemeinſchaft ſie gehören mögen, 
legten ein großes Verlangen nach dem Worte Gottes zu 
Tage, und es ſchmerzte mich tief, dem Biſchof nur eine 
arabiſche Bibel zurücklaſſen zu können. Die Syrer ha⸗ 
ben verſchiedene Schulen, in denen das Syriſche und 
Arabiſche (erſtere als Kirchen- und letztere als Umgangs- 
Sprache) getrieben wird; auch 2 anſehnliche Klöſter in 
der Nachbarſchaft. 

Alkuſch iſt ein kleines Dorf, 8 Stunden von Moſul, 
in dem chaldäiſche Katholiker wohnen. Dort iſt das 
Grab des Propheten Nahum, zu dem die Juden wall⸗ 
fahrten. Auf dem Gebirge bey Alkuſch leben große 
Schaaren von Neſtorianern. In allen ihren Conzilien 
und Verordnungen wird immer ein Fluch über Mabo- 
med und über den Pabſt ausgeſprochen. Ein Chriſt ſoll 
Niemand fluchen. Uebrigens kann ich den Nachrichten, 
die ich von dieſen Neſtorianern vernahm, nicht trauen. 
Ich habe ſie nicht ſelbſt beſucht; und es iſt im Oriente 
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noch immer die traurige Sitte, daß eine Chriſtenparthie 
die andere verläſtert. Ihr Patriarch heißt Schamaun 
(Simeon). Kein Katholiker darf ſich auf ihrem Gebiet 
ſehen laſſen; aber die Katholiker fangen da und dort 
einen Neſtorianer auf, und liefern in nach Bagdad aus. 

Die Errichtung einer evangeliſchen Miſſion in Meſo⸗ 
potamien und Aſſyrien hätte mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Sie wäre ſehr ſchwer wegen der räube⸗ 
riſchen Kurden, die über das ganze Land hin zerſtreut 
ſind, und das Verſenden von Bibeln von einem Orte 
zum Andern gar ſehr hindern würden, indem der Mit 
ſionar jedesmal einen ſchweren Tribut bezahlen müßte. 
Vorerſt möchte ein ſolcher Bote Chriſti wohl thun, ſich 
bey den Syrern zu Moſul niederzulaſſen, und unter 
ihnen zu arbeiten. Von hier aus könnte er von Zeit 
zu Zeit mit Karawanen⸗ Gelegenheit feine Ausflüge im 
Lande machen. Aber vor Allem müßte er ſich entſchlieſ⸗ 
ſen, nach der Vorſchrift des Heilandes (Matth. 10.) 
„weder Gold, noch Silber, noch Erz im Gürtel zu 
haben. Auch keine Taſche zur Wegfahrt, auch nicht 
zween Röcke, keine Schuhe, auch keinen Stecken; denn 
die Kurden würden ihm Alles nehmen. Geht er alſo 
aus, ſo nimmt ihn jeder Jude und ſelbſt jeder Kurde 
gaſtfreundlich in ſein Haus auf, und er kann ihnen das 
Wort Gottes und ſeinen Frieden bringen. Zu Moſul 
iſt ein großes Arbeitsfeld; und auch der Weg bis nach 
Korkuk und Kofri hinab iſt ſicher. Die Papiſten hatten 
einſt zu Merdin und Moſul ihre Niederlaſſungen, die 
ſie jetzt aufgegeben haben. Nur im Namen des HErrn 
und in ſeiner Kraft begonnen, und die Frucht wird 
nicht fehlen. 

Einige Katholiker kamen heute zu mir, und ſagten: 
ſie hätten gehört, ich habe einen Firman gegen die Ka⸗ 
tholiker im Lande bey mir. — »Das Evangelium iſt 
mein einziger Firman gegen euch!“ gab ich ihnen zur 
Antwort. Es wäre in hohem Grade wünſchenswerth, 
wenn die brittiſche? Bibel ⸗Geſellſchaft eine chaldäiſche 
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Ueberſetzung der Bibel veranſtalten würde. Die chal⸗ 
däiſche Sprache, die von der ſyriſchen verſchieden iſt, 
wird von den Neſtorianern auf den Gebirgen allein ge⸗ 
ſprochen und verſtanden, und Fallakia genannt (eine 
Dorfſprache), indem Fallak ein Dorf heißt. Die Neſto⸗ 
rianer nennen dieſe Sprache auch Turani (Bergſprache), 
von Tur, ein Berg, weil ſie auf den Gebirgen leben. 
Ich kann die Sprache ziemlich gut verſtehen; und es 
freut mich zu vernehmen, daß der vollendete Freund 
Rich, deſſen Andenken noch in den Herzen der Chriſten 
in Meſopotamien lebt, ein Manuſcript einer chaldäiſchen 
Bibel⸗Ueberſetzung gekauft habe. 


Reiſe nach Bagdad und Aufenthalt daſelbſt. 


Den 22. Merz verließen wir Moſul. Eine Viertel 
Stunde von der Stadt überblickte ich die Ruinen der 
alten, in Schutt und Moder begrabenen Ninive. An 
dieſer Stelle iſt das Grab des Propheten Jonas, das 
in den Händen der Türken iſt. Hier fließt der große 
Strom Tigris, der Hidekel der alten Welt (1 Moſ. 2, 
14.) in feinem breiten Bette hinab. Nach vier Stun- 
den kamen wir im Dorfe Karkuſch an. Der fyrifche 
Biſchof, Elias zu Moſul, hat mich reichlich mit Empfeh⸗ 
lungsbriefen verſehen. Dieſes Dorf iſt nur von Syrern 
bewohnt, die eine verdorbene Mundart reden; auf dem 
Gebirge Tor (Jabel Tor) hingegen wird rein ſyriſch 
geſprochen. Das erſte, was die ſyriſchen Prieſter ver⸗ 
langten, waren Bibeln; ſie wollten dafür mein und mei⸗ 
nes Vaters Namen ins Kirchenregiſter einzeichnen. Nach 
einer intereſſanten Reiſe über Kafti, Arbel (das von 
40,00 Kurden bewohnt iſt), Kantara, Karkuk (wo des 
Propheten Daniels Grab gezeigt wird), kamen wir end⸗ 
lich ſehr erſchöpft und abgemattet am 7. April in der 
großen Kalifen⸗Stadt Bagdad, im Lande Babylon, an, 
nachdem ich von Moſul her nicht bloß bey Chriſten und 
Juden, ſondern ſelbſt bey Kurden und Mahomedanern 
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viel Gaſtfreundſchaft erfahren hatte. Hier traf ich einen 
lieben deutſchen Landsmann, Herrn Swoboda, an, der 
von meiner Ankunft unterrichtet, mir bey dem britti⸗ 
ſchen Agenten, Serkis Aga, einem Armenier, ein Quar⸗ 
tier beſtellt hatte. Eben ſo fand ich hier zu meiner 
großen Freude einige engliſche Reiſende, die von In⸗ 
dien über Baſſora hieher gekommen waren, und mit mir 
bedauerten, daß ſie am Abend dieſes Tages noch nach 
der perſiſchen Grenze aufbrechen mußten, weil ihre Sa⸗ 
chen vorausgeſendet waren. Sie erzählten mir viel Er⸗ 
freuliches von unſern indiſchen Brüdern; aber ich ver⸗ 
nahm auch mit tiefem Schmerz von ihnen, daß der theure 
Miſſionar Ward nicht mehr hienieden lebt. 

Von dem Conſul zu Aleppo hatte ich Empfehlungs⸗ 
Briefe an den Fürſten der Gefangenſchaft, Schaul 
(Saul), der mich freundlich aufnahm, und mir ſagte, 
daß 1500 jüdiſche Familien zu Bagdad wohnen. Im 
Ganzen befinden ſich beyläufig 500 chriſtliche Häuſer 
hier, die aus Armeniern, Syrern, armeniſchen, ſyri⸗ 
ſchen und chaldäiſchen Katholikern beſtehen. Die Pro⸗ 
paganda zu Rom hat ein Kloſter hier, das nur von ei⸗ 
nem einzigen Carmeliter⸗ Mönchen und einem franzöſi⸗ 
ſchen Biſchof, Herrn Coupery, bewohnt iſt, der zugleich 
franzöſiſcher Conſul zu Bagdad iſt. Er führt den Titel 
eines Erzbiſchofs von Babylon, und iſt wegen ſeines 
menſchenfreundlichen Betragens allgemein geliebt. Ich 
hatte mit ihm eine lange Unterhaltung über Bibelver⸗ 
breitung; und er billigte es ſehr, daß nicht bloß prote⸗ 
ſtantiſche, ſondern auch katholiſche Bibel⸗Ueberſetzungen 
im Orient verbreitet werden. Er habe, fügte er hinzu, 
unſere arabiſche Bibel⸗Ausgabe mit der Seinigen ver- 
glichen, und zu ſeiner Freude gefunden, daß ſie mit der 
römiſchen Ausgabe vollkommen übereinſtimme. 

Auch mit dem Fürſten der Gefangenſchaft, Schaul, 
hatte ich eine lange Unterhaltung; und nach derſelben 
gab er Befehl, daß mir alle Synagogen gezeigt werden 
ſollen. Es ſind derſelben 4 in hieſiger Stadt und 2 
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Collegien. Ich fand hier unter den Juden zu meinem 
größten Erſtaunen viele Bibeln und N. Teſtamente, die 
ich zu Jeruſalem unter die Juden vertheilt, und in die 
ich meinen Namen eingeſchrieben hatte. Indeß kamen 
viele andere Juden, die hebräiſche N. Teſtamente von 
mir verlangten. Mehr als 20 derſelben verſammelten 
ſich häuſig in meinem Quartier, und unterhielten ſich 
mit mir über das Wort Gottes. Hier iſt ein großes, 
weites Feld zur Arbeit, das viel Anziehendes in ſich 
faßt, und mit Sorgfalt und Liebe für die Kirche Chriſti 
angebaut zu werden verdient. 


Reiſe nach Baſſora (Basra) und Aufenthalt daſelbſt. 


Am 25. May 1824 kam ich glücklich zu Baſſora at) 
und wurde von dem brittiſchen Reſidenten allhier, Capi⸗ 
tain Taylor, aufs freundlichſte in ſein Haus aufgenom⸗ 
men; zugleich fand ich einige andere brittiſche Freunde 
hier, die Chriſtum von Herzen lieben, und im lebendi⸗ 
gen Glauben an Ihn ihre Seligkeit ſuchen. Capitain 
Taylor hat eine Zeitlang die Reiſe mit dem ſeligen 
Miſſionar Martyn gemacht. Er verſteht und ſpricht 4 
orientaliſche und 3 veeidentalifche Sprachen vollkommen. 
Auch das Hebräiſche und Syriſche iſt ihm nicht unbe⸗ 
kannt. Er, als der geübteſte Kenner des Arabiſchen, 
hat bereits angefangen, den Kamus (ein vortreffliches 
arabiſches Wörterbuch), ins Engliſche zu überſetzen, 
und für den Gebrauch der abendländiſchen Gelehrten zu 
bearbeiten; eine Arbeit, welche nicht bloß dem orienta⸗ 
liſchen Sprachforſcher, ſondern auch der aſiatiſchen Miſ⸗ 
ſionsſache die größten Vortheile verſpricht. Er hat dieſe 
Ueberſetzung des Kamus nach dem arabiſchen Wörter— 
Buche des Golius eingerichtet, und Alles mit großem 
Fleiß geordnet. 

Doch — ehe ich von meinem hieſigen Aufenthalt er, 
zähle, habe ich von Bagdad noch einige Nachrichten nach⸗ 
zutragen. Die Juden zu Bagdad, ſo wie hier, ſind im 
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Allgemeinen für belehrende Forſchbegierde ungemein ge⸗ 
ſtimmt, und zeichnen ſich durch ihre unbefangene Wahr⸗ 
heitsliebe vortheilhaft aus. Schade, daß auch ſie dem 
Streben nach Gewinn, leider! zu ſehr hingegeben ſind. 
Ihre Begierde, hebräiſche Bibeln und Neue Teſtamente 
käuflich an ſich zu bringen, und ſie aufmerkſam zu leſen, 
iſt groß. Selbſt der Fürſt der Gefangenſchaft las mit 
großer Aufmerkſamkeit mit mir das Neue Teſtament; 
und bey den jüdiſchen Rabbinen ſowohl, als bey dem 
Volke, konnte ich nicht das geringſte Mißvergnügen ge⸗ 
gen die Verbreitung deſſelben unter ihnen wahrnehmen. 
Nur der katholiſche Bifchof, Pater Coupery, ſprach den 
Kirchenbann gegen jeden Katholiker zu Bagdad aus, der 
mit mir ein Wort über Religion reden würde. Gerne 
hätten mich die Katholiker zu Bagdad auf den groß⸗ 
berrlichen Firman hin, der die Bibelverbreitung ver⸗ 
bietet, ins Gefängniß gebracht, wie es bey meinen Brü⸗ 
dern Fisk und Bird zu Jeruſalem der Fall war; aber 
ſie fürchteten ſich vor dem engliſchen Reſidenten zu Baſ⸗ 
ſora, und wagten daher nicht, einen Schritt dieſer Art 
zu thun. 

Von Bagdad reiste ich auf einem Boote den Tigris 
herab nach Baſſora. Kaum hatten die Juden allhier 
(ungefähr 60 Familien derſelben wohnen in dieſer Stadt) 
meine Ankunft vernommen, ſo ſandten ſie ihre Aelteſten, 
um mich freundlich zu bewillkommen, und in ihre Sy⸗ 
nagoge einzuladen. Ich hatte mit ihrem Fürſten, Iſaak, 
eine lange Unterhaltung über die Propheten; und ich 
ſuchte ihm in Anweſenheit vieler Juden zu zeigen, daß 
Moſes und die Propheten von Chriſtus geſchrieben haben, 
und daß alle ihre Vorherſagungen in Jeſus von Naza⸗ 
reth erfüllt ſind. Im Allgemeinen fand ich unter ihnen 
mehr Bildung und Lernbegierde als an andern Orten. 
Sie ſind ſehr begierig, N. Teſtamente zu erhalten; und 
ſobald mein Vorrath von Aleppo angekommen ſeyn wird, 
werde ich denſelben unter ſie vertheilen. Capitain Tay⸗ 
lor hatte die Güte, mir für ſie 15 arabiſche Bibeln zu 
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übermachen, worüber die Juden hoch erfreut waren. 
Sie ſtehen in fortgehender Verbindung mit den Juden 
zu Buſchire, Schiraz, Bombay, Cochin. Schützte ſie 
Capitain Taylor nicht, ſo würden ſie von der türkiſchen 
Regierung ſehr gedrückt. 

Mir fiel es bemerkenswerth auf, daß hier und zu 
Bagdad unter den Juden viel weniger Haß gegen das 
Chriſtenthum ſich findet als an andern Orten. Der Weg 
ſcheint für jeden Miſſionar offen zu ſeyn, der ſich hier 
niederlaſſen will. Auch wüßte ich in ganz Meſopotamien 
keinen Ort, wo ein Bote Chriſti mit weniger Hinderniß 
ſegensreich arbeiten könnte als hier und zu Bagdad. 
Auch würde Capitain Taylor einem verſtändigen Miffio- 
nar allen Schutz angedeihen laſſen. Derſelbe wünſcht 
gar ſehr, eine Unterrichtsanſtalt hier zu errichten, und 
glaubt gewiß, daß perſiſche Chriſten gerne ihre Söhne 
zur Erziehung ſenden würden. Er hat ſich deßhalb an 
die Schulgeſellſchaft zu London gewendet, und wünſcht 
ſehr, in dieſem menſchenfreundlichen Plane durch einige 
tüchtige Arbeiter von ihr unterſtützt zu werden. 

Von Armeniern find nur 25 Familien hier, die aus 
Perſien ſtammen. Ich habe hier einen wackern armeni⸗ 
ſchen Bifchof von der Inſel Leem, im See Wan, ken⸗ 
nen gelernt, die ganz von Armeniern bewohnt iſt. Ich 
überzeuge mich immer mehr, daß in dem Glau⸗ 
bensbekenntniſſe der armeniſchen Kirche ein 
proteſtantiſcher Miſſionar am wenigſten Schwie⸗ 
rigkeit für ſeine Arbeit findet. Die hieſigen 
Armenier gehören zu der Diözeſe von Iſpahan' 

Die Sabäer oder Schüler Johannis des Täufers kennt 
man bis jetzt bloß aus mahomedaniſchen Schriftſtellern; 
und die Nachrichten derſelben über fie find um fo ver- 
dächtiger, da von Anfang an bis jetzt dieſe Chriſten⸗ 
Klaſſe von den Muſelmanen aufs heftigſte verfolgt wurde. 
Ich hatte Gelegenheit, hier einen ſolchen Sabäer, So⸗ 
horon, den Sohn eines Prieſters, kennen zu lernen, der 
zwar kein gelehrter, aber ehrlicher Mann iſt, und von 

ſeinem 


feinem Vater in der Religion wohl unterrichtet wurde. 
Auf ſeine Antworten auf meine an ihn gerichteten Fra⸗ 
gen glaube ich mich um ſo mehr verlaſſen zu dürfen, da 
er bey jeder Frage, die er nicht wohl beantworten konnte, 
redlich ſeine Unwiſſenheit bekannte. 

Frage. Aus welchen Gegenden ſind die Sabäer nach 
ihren gegenwärtigen Wohnſitzen in Meſopotamia und 
Suſiana ausgewandert? Antwort. Aus Schaam und 
Aleppo. 

Fr. Wo wohnen fie jetzt in dieſen beyden Ländern? 
Antw. Zu Kut, Amaara, Gorno, Buſſorah, Suk, Al 
kuſch, Schuſtar, Hawas, Alhawaiſa, in Kuſiſtan. 

Fr. Was iſt der Urſprung ihrer Sekte und ihres 
Namens? Antw. Wir ſind Schüler des Propheten Ya⸗ 
hya, den die Chriſten Johannes den Täufer nennen. 
Wir heißen daher Mandayi Pahya; die Türken und Ju⸗ 
den nennen uns Sabi (Sabäer). 

Fr. Glaubt ihr an Chriſtum? Antw. Er iſt der Geiſt 
Gottes, und größer als Johannes; aber dieſer bat ihn 
getauft. 

Fr. Glaubt ihr an Johannes den Täufer? Antw. 
Ja, er war ein Prophet; ſeine Mutter hieß Anaſchwa; 
ſie verlor ihn 23 Jahre lang nach ſeiner Geburt, und 

dann erſchien er am Ufer des Jordans. 

5 Fr. Was iſt die Art eurer Taufe? Antw. Der Tar⸗ 
mida (Prieſter) oder Ganſchaura (Biſchof) tauft die 
Kinder, wenn ſie 30 Tage alt ſind, und zwar an dem 
Ufer des Fluſſes. 

Fr. Welcher Tag wird heilig gehalten? Antw. Der 
Sonntag, an dem Morgens und Abends Gebethe ver⸗ 
richtet werden. N 

Fr. Welches Kirchen - Regiment habt ihr? Antw. 
Wir haben Prieſter und Biſchöfe. 

Fr. Wo wohnt das Haupt eurer Kirche? Antw. Zu 
Gorno. 

Fr. Wie haltet ihrs mit dem jüdiſchen Geſetz? Antw, 
Wir fragen nichts darnach. 

3. Heft 1826. Ff 
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Fr. Habt ihr gewiſſe Zeiten zum Faſten? Antw. Wir 
haben kein Faſten, aber Zeiten der Enthaltſamkeit, wo 
wir kein Fleiſch eſſen, und nichts, was die Mahomeda⸗ 
ner bereitet haben. a EN 5 
Fr. Habt ihr beſondere Feſte? Antw. Ja, das Tanya, 
die 5 erſten Tage im May, und Parnanat, den Geburts- 
Tag Chriſti. 

Fr. Habt ihr beſondere Religionsbücher? Antw. 
Ja, das große Religionsbuch Sadra Raba (Gebot des 
HErrn). 8 
Fr. Haltet ihr Chriſtum für euern Erlöſer? Antw. 
Er iſt der Geiſt Gottes, und größer als Johannes; aber 
Er iſt nicht geſtorben, denn wie kann der Geiſt Gottes 
ſterben? Der Leib, der ans Kreuz genagelt wurde, war 
ein Anderer / den Gott hiezu ſandte, aber ein Aehnlicher. 
Auch Johannes iſt nicht getödtet worden, ſondern ein 
Aehnlicher. Er und Chriſtus leben jetzt, und werden 
wieder kommen. b 
Fr. Habt ihr die Beſchneidung? Antw. Wir haſſen 
ſie. Wer beſchnitten iſt, iſt verloren, und kommt nicht 
ins Abm Dinhura (Lichtreich). 

Fr. Verehrt ihr Sterne und Planeten? Antw. Nein. 

Fr. Was denkt ihr vom Urſprung des Guten und des 
Böſen? Hier geſtand Sohoron feine Unwiſſenheit; ein 
Beweis daß fie die Bücher Moſis nicht kennen, den fie 
für ihren größten Feind halten. 

Fr. Seyd ihr Nachkömmlinge der Kinder Iſraels? 
Antw. Gott behüte. Wir haſſen die Juden und Maho⸗ 
medaner, denn fie find beſchnitten, und fie haſſen uns. 

F. Habt ihr das Evangelium? Antw. Wir haben 
die Sadra Raba und ein anderes Buch, das den Täufer 
zum Verfaſſer hat. 

Fr. Was denkt ihr von den Apoſteln Chriſti! Antw. 
Sie ſind in unſern Büchern genannt; aber ich kann 
nicht genug darauf antworten. 

Fr. Glaubt ihr an zukünftige Belohnungen und Stra⸗ 
fen? Antw. Ja. un 
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Fr. Was haltet ihr von 4 Antw. Er iſt 
ein falſcher Prophet. 

Fr. Was iſt die Sprache eurer Schriften? Antw. 
Safchanat, (Ihre Sprache iſt völlig ſyriſch.) | 

Fr. Wie kann der Menſch felig werden? Antw. Der 
einzige Weg, Vergebung der Sünde zu empfangen, iſt 
die Taufe, die bey jeder ſchreyenden Sünde am Sonn⸗ 
tag wiederholt werden muß. Man geht zum Prieſter an 
den Fluß, und bleibt bey ihm 3 Tage. 

Fr. Macht ihr Proſelyten? Antw. Wir glauben, 
Chriſten können untereinander, und wir unter fie aufs 
genommen werden. 

Zu Baſſora gibt es auch eine zahlreiche Sekte ara, 
biſcher Sufis, die jedoch von den perſiſchen Suſis ſehr 
verſchieden find, indem fie die Letztern für Ungläubige 
erklären. Nach der Erklärung, die mir ein verſtändiges 
Mitglied dieſer Sekte gegeben bat, bedeutet ein Suft 
einen Bekenner des Taſau⸗Wuf, oder der ungetheilten 
Hingebung des Herzens an Gott, und des gänzlichen 
Nichtachtens alles deſſen, was nicht Er iſt, ſollten es 
auch die Vorſchriften des Korans ſeyn. Dieſe muha⸗ 
medaniſche Sekte zerſpaltet ſich wieder in fünf Haupt⸗ 
Verzweigungen, die ſich in äußerlichem Ceremonienwerk 
von einander unterſcheiden. Die hieſigen Muhamedaner, 
beſonders die Sufis, vertheidigen die Lehren des Korans 
mit Stellen aus griechiſchen Klaſſikern, die ſie aus ara⸗ 
biſchen Ueberſetzungen kennen. Die Katholiker thun 
dasſelbe, und Plato muß für ihr Fegfeuer ein Zeugniß 
ablegen. 

Ich reiſe von hier nach Schiras, wo ich einige Mo⸗ 
nate zu verweilen gedenke, und werde ſodann mit des 
HErrn Hülfe meine Reiſe durch ganz Perſien hinauf, 
über Teheran, Tebris, Chamadan, nach Schuſchi, zu 
der dortigen Miſſions⸗Niederlaſſung, und von da über 
Conſtantinopel nach Jeruſalem zurück fortſetzen. 

Die Juden allhier geben eine traurige Schilderung 
von den elenden Umſtänden, in denen = Juden in 
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Perſien leben. Sie find noch mehr zu Boden gedrückt 
als im türkiſchen Gebiete. Erſt kürzlich haben ſich 60 
Juden ⸗ Familien aus Perſien hieher geflüchtet. Nach 
den genauen Erkundigungen, die ich über ihre Wohnorte 
in Perſien und ihre Zahl bier eingezogen habe, wohnen 
zu Sargun (5 Stunden von Schiras) 50 Familien, zu 
Iſpahan 500, zu Kaſchan 700, zu Tauran 260, zu Mas 
fenderan 100, zu Gilaad 30, zu Yasd 500 Familien mit. 
einem Hohenprieſter, zu Maſchad 300, zu Yrad 34 Fa⸗ 
milien, und demnach zerſtreut in Perſien umher etwa 
3000 Juden⸗Familien, die in harter Unterdrückung leben. 


Buſchire am perſiſchen Meerbuſen. 


Von Vaſſora ſetzte Miſſionar Wolf feine Reife nach 
Perſien weiter fort. In einem ſeiner Briefe, den er 
unter dem 18. Nov. 1824 von Buſchire aus, einem be⸗ 
rühmten Seehafen des perſiſchen Meerbuſens, ſchrieb, 
preist er dankbar die reichen Segnungen, womit Gott 
bisher ſeine Arbeit in dieſen Umgebungen des perſiſchen 
Meerbuſens geſegnet hat. Allenthalben wurde er mit der 
größten Gaſtfreundſchaft und Liebe aufgenommen. Eine 
beſondere Theilnahme erregte der menſchenfreundliche 
Zweck ſeiner Miſſionsreiſe unter den europäiſchen Ein⸗ 
wohnern von Buſchire (Abuſchahr); und von Seiten 
der brittiſchen und armeniſchen Chriſten wurde eine drin⸗ 
gende Bittſchrift ihm überreicht, daß doch einige fromme 
und gebildete Männer aus dem Abendlande ihnen zuge⸗ 
ſendet werden möchten, um für die armeniſche, jüdiſche 
und perſiſche Jugend in dieſer Stadt Schulen zu er⸗ 
richten nach dem Plane des wechſelſeitigen Unterrichtes. 
Vereits iſt unter den vermöglichen Einwohnern dieſer 
Stadt eine Subſcription für dieſen Zweck eröffnet wor- 
den, den das brittiſche Conſulat daſelbſt unter feinen 
beſondern Schutz genommen hat. Ein brittiſcher See— 
Offizier, Herr Strong, gab allein 20 Guineen dafür 
her. Die brittiſchen Einwohner der Stadt wünſchen 
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zugleich angelegentlich, einen chriſtlichen Miſſionar bier 
zu haben, der den Unterricht der Jugend im Chriſten⸗ 
thum über ſich nähme, und einen regelmäßigen chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſt allhier einrichtete. Dieſes dringende 
Bedürfniß kann und darf von den Chriſten des Abend⸗ 
Landes nicht unberückſichtigt bleiben; und dieß um ſo 
mehr, da von hier aus eine ganz neue Welt für die 
Verbreitung des Evangeliums unter zerſtreuten Chriſten, 
Juden, Muhamedanern und Heiden ſich aufſchließt, und 
ein willkommener und leichter Verbindungspunkt zwiſchen 
den evangeliſchen Miſſionen in Ober- und Unter⸗Aſien 
über Vombay bis nach Madras und Calkutta geknüpft 


werden kann. Miſſionar Wolf macht in feinem Briefe ' 


die Bemerkung: „Die frohe Bereitwilligkeit, mit wel⸗ 
cher die Chriſten am perſiſchen Meerbuſen zu Jeſu Chriſto 
kommen, und auch ihre kleinen Kinder herbeybringen, 
um die frohe Botſchaft des Heiles zu vernehmen, ſcheint 
deutlich darzuthun, daß die Zeit näber kommt, in wel⸗ 
cher die Gewalt des Fürſten der Finſterniß von der 
Macht Deſſen zu Boden geworfen werden ſoll, der ſich 
zur Rechten der Majeſtät Gottes in der Höhe geſetzt hat.“ 


| 40 Nachrichten von den chaldäifchen Chriſten⸗ Gemeinden 
am Tigris. 


Folgende glaubwürdige Nachrichten über die chaldäi⸗ 
ſchen Chriſten in Meſopotamien, welche Herr Doktor 
Walſch, Caplan bey der brittiſchen Geſandtſchaft zu 
Conſtantinopel, von dem chaldäiſchen Biſchofe und an⸗ 
dern angeſehenen Männern des Volkes der Chaldäer kürz⸗ 
lich einzuſammeln Gelegenheit fand, und welche die Mit⸗ 
theilungen des Miſſionars Wolf vielfältig beſtätigen 
dürften vollkommen geeignet ſeyn, die Aufmerkſamkeit 
der abendländiſchen Chriſten auf eine alte chriſtliche 
Kirche im Oriente hinzulenken, die bey aller ſittlichen 
Verwilderung die wärmſte Theilnahme der evangeliſchen 
Kirche verdient. . 
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„die chaldäiſchen Chriſten haben ſchon in den frühes 
ſten Jahrhunderten der Kirche das Land auf beyden Sei⸗ 
ten des Tigris bewohnt, das auf dem öſtlichen Ufer des 
Fluſſes ſich zu einer langen und hohen Gebirgsreihe er⸗ 
hebt, auf deren höchſten Spitzen die Chaldäer zu Hauſe 
find, (Man vergleiche unſere kleine Ueberſichts⸗Charte 
der vordern Morgenländer, welche dem Magazin Jahr⸗ 
gang 10, Heft 3, beygeheftet iſt.) Da ſie durch ihre 
geographiſche und politiſche Lage von der übrigen Welt 
völlig losgeriſſen ſind, ſo ſind ſie auf ihren Gebirgen bis 
jetzt von Reiſenden nicht beſucht worden. Sie haben 
einen anſehnlichen Theil des weiten Thales inne, wel⸗ 
ches der Tigris durchſtrömt, doch wohnt der größte Theil 
derſelben auf dem langausgedehnten Gebirge, das ſich 
von Diarbekir bis nach Bagdad hinab erſtreckt. Die 
Luft auf dem Gebirge iſt ſo geſund, daß die Peſt, welche 
in den Ebenen umher nicht ſelten Tauſende der Einwoh⸗ 
ner hinwegrafft, auf demſelben gänzlich unbekannt iſt. 

Die Volkszahl der Chaldäer beläuft ſich auf wenig⸗ 
ſtens 500,000 Seelen, die ſich zum Chriſtenthum beken⸗ 
nen. Sie find frey, und von den fie umgebenden Ara- 
bern, Türken und Perſern völlig unabhängig; und ob⸗ 
ſchon zu verſchiedenen Zeiten mannigfache Verſuche ge⸗ 
macht wurden, ſie zu unterjochen, ſo haben ſie dieſelben 
immer tapfer zurückgeſchlagen. Der letzte mächtige Ver⸗ 
ſuch dieſer Art, den im Anfang des 17ten Jahrhunderts 
die Türken machten, hat Letztere 100,000 Mann gekoſtet. 
Seit dieſer Zeit ſind die Chaldäer auf ihren Gebirgen 
von den Türken unangetaſtet geblieben. Sie ſind ein 
kriegeriſches Volk, und tragen zur Behauptung ihrer 
Unabhängigkeit überall und immer, ſelbſt während des 

Gottesdienſtes, die Waffen in der Hand. Ihre Regie⸗ 
rungsform iſt republikaniſch; und an ihrer Spitze ſteht 
ein Patriarch, der die oberſte bürgerliche und geiſtliche 
Gewalt übt. 

Ihre Hauptſtadt iſt Oſchulämark, zugleich eine mit 
Kanonen beſetzte Feſtung, die im Winter etwa 12,000 
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Einwohner in ſich faßt. Dieſe zerſtreuen ſich zur Som⸗ 
merszeit auf die Dörfer der Gebirge umher. Der Pa⸗ 
triarch wohnt zu Koſcharis am Zabatfluſſe. Sie haben 
mehrere anſehnliche Städte auf dem Gebirge; in der 
Ebene iſt Oſcheſiras, auf einer im Tigris gelegenen In⸗ 
ſel, ihr Hauptort, wo ſie einen türkiſchen Paſcha zulaſſen 
mußten. Indeß dürfen die Türken nicht öffentlich ihre 
Gottesdienſte daſelbſt halten, auch haben ihre Moſcheen 
keine Minarets (Thürme). Läßt ſich während des chal⸗ 
däiſchen Gottesdienſtes ein Türke auf der Straße ſehen, 
ſo iſt er in Gefahr, ermordet zu werden. N 

Sie haben keine Schulen für den Unterricht ihrer 
Kinder, auch keine gedruckten Bücher; ihre Kenntniſſe 
ſind daher ſehr beſchränkt, und nur Wenige lernen leſen. 
Der Unterricht beſchränkt ſich blos auf ihre Geiſtlichen, 
und wer etwas lernen will, wird ein Prieſter. Nun iſt 
ihm geſtattet, die Manuſeripte zu benutzen, die in ihren 
Kirchen aufbewahrt ſind. Die heiligen Schriften ſind 
in ihre Sprache überſetzt, und obgleich nicht gedruckt, 
doch in ziemlich vielen Abſchriften vorhanden. 

Sie wiſſen ſelbſt nicht, um welche Zeit und von 
wem ihnen zuerſt das Evangelium verkündigt wurde. 
Gregor der Erleuchter, der bekannte Apoſtel des Morgen⸗ 
Landes, den die Armenier unter dem Namen Surp Sa⸗ 
worich verehren, iſt den Chaldäern unbekannt; auch iſt 
merkwürdig, daß die Armenier und Chaldäer, ob ſie 
gleich als einzelne Chriſtenvölker neben einander wohnen, 
dennoch in ihrer Kirchenverfaſſung und ihrem Verkehr 
gänzlich von einander getrennt ſind. Auch ihre Patri⸗ 
archen und Biſchöfe haben nicht die geringſte Verbin⸗ 
dung miteinander. Die Chaldäer haben in einer frühen 
Periode den Lehrſatz des Neſtorius angenommen, der 
gegen die ſogenannte orthodoxe griechiſche und lateiniſche 
Kirche es läugnete, daß die Jungfrau Maria Mutter 
Gottes oder Gottgebärerinn genannt werden dürfe, und 
der deßhalb von der Kirche ſammt ſeinen Anhängern als 
ketzeriſch verworfen wurde. So kams / daß ſie ſich von 
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der griechiſchen und lateiniſchen Kirche (Conſtantinopel 
und Rom) gänzlich losgeriſſen haben, und von den älte⸗ 
ſten Zeiten her in ihrer urſprünglichen Confeſſion und 
Verfaſſung die Proteſtanten des Morgenlandes geblie- 
ben ſind. 

Im ſechs zehnten Jahrhundert machte die römiſche 
Kirche einen nicht erfolgloſen Verſuch, einen Theil der 
chaldäiſchen Chriſten für die römiſche Hierarchie zu ge⸗ 
winnen; auch wurden ſpäter aus der römiſchen Bropa- 
ganda Miſſionarien unter ſie geſendet, um Anhänger 
für den lateiniſchen Ritus unter denſelben zu werben. 
Die Folge war, daß ein Theil der Chaldäer — immer 
bey weitem der kleinere — ſich mit Rom verband, und 
ihre Abhängigkeit vom päbſtlichen Stuhle anerkannte. 
Die beyden Patriarchen dieſer unirten Parthie wohnen 
auf türkiſchem Gebiet, Joſeph zu Diarbekir und Mar 
Elias zu Moſul. Doch blieb bey weitem der größte 
Theil des Chaldäer⸗ Volkes dem Glauben feiner Väter 
ſtandhaft getreu. Ihr Patriarch Simon wohnt in ihrer 
Hauptſtadt Oſchulämark. Nach einer Ueberlieferung, 
die noch jetzt allgemein unter ihnen bekannt und ange⸗ 
nommen iſt, wanderte ſchon in den frühern Jahrhunder⸗ 
ten einer ihrer Volksſtämme von ihren Gebirgen nach 
Indien aus, wo ſie ſich auf der weſtlichen Meeresküſte 
der Halbinſel niederließen. Auch ſie haben ſich und den 
urſprünglichen Glauben der erſten Chriſten gegen die 
Anläufe der römiſchen Hierarchie dem größern Theile 
nach unverſehrt bewahrt, und find wohl in ihren unzu— 
gänglichen Gebirgen, in welche ſie die Eiferſucht der 
römiſchen Inquisition hineinjagte, von der Vorſehung 
Gottes aufbewahrt, um in unſern Tagen zuerſt die un⸗ 
verfälſchten Offenbarungen Gottes in ihrer Mutter- 
Sprache in Empfang zu nehmen, und dann als ein 
gutes Salz auf die ſie Meckde Heidenwelt ausgeſtreut 
zu werden. 

Obgleich der Zuſtand iter wiſſenſchaftlichen Bildung 
gegenwärtig ſehr niedrig ſteht, ſo finden ſich doch aus 
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ihren frühern Zeiten eine Anzahl Schriftſteller unter 
ihnen, welche in ihrer Sprache über verſchiedene Ge⸗ 
genſtände geſchrieben haben. Unter dieſen iſt der Be⸗ 
rühmteſte der neſtorianiſche Biſchof von Soba, Hebed 
Jeſu (Knecht Jeſu). Dieſer wurde um das Jahr 1550 
veranlaßt, nach Rom zu reifen, Hier fiel er von der 
Verfaſſung ſeiner Kirche ab, erkannte die Oberherrſchaft 
des päbſtlichen Stuhles an, und ward vom Pabſt zum 
Patriarchen der orientaliſchen Aſſyrer ernannt. Unter 
andern Schriften, welche dieſer gelehrte Mann verfaßte, 
befindet ſich auch eine Beſchreibung aller Bücher, welche 
bis auf ſeine Zeit herab in der chaldäiſchen Sprache 
geſchrieben worden ſind. Er zählt in dieſem Buche die 
Titel von 220 Schriften auf, welche theils Originalien, 
theils Ueberſetzungen ſind, und ſetzt meiſt eine kurze 
Nachricht von den Verfaſſern hinzu. 

Die Originalwerke find meiſt kirchliche Streitſchrif— 
ten, doch ſind auch Arbeiten über Geſchichte, Sprach⸗ 
kunde und einige Liederſammlungen darunter. Die hei⸗ 
ligen Schriften, welche Hebed Jeſu im Fach der Ueber⸗ 
ſetzungen als die kanoniſchen Bücher der Chaldäer auf⸗ 
zählt, ſind gerade dieſelben ſammt den altteſtamentlichen 
Apokryphen, welche die Bibeln unſerer abendländiſchen 
Kirchen in ſich faſſen. Ihr neuteſtamentlicher Canon 
ſtimmt gleichfalls mit dem abendländiſchen völlig überein. 
Unter dieſen chaldäiſchen Ueberſetzungen befinden ſich 
auch die Schriften des Joſephus. 

Die Nachrichten, welche uns die Chaldäer von ihrem 
Land und Volk geben, werden auch durch andere Zeug- 
niſſe wunderbarlich beſtätigt. Der griechiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Renophon ſchildert uns umſtändlich den Rück⸗ 
zug der 10,000 Griechen aus Perſien, welcher gerade 
durch dieſe Gegenden geſchah; und ſeine Beſchreibung 
ſtimmt wörtlich mit dem Zuſtande des Landes zuſammen, 
ſo wie wir dasſelbe jetzt nach 2000 Jahren finden. 

Der chriſtliche Menſchenfreund darf mit Recht bof- 
fen, daß die Umſtände und Bedürfniſſe dieſes Volkes, 
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das bis jetzt fo wenig nur bekannt war, in unfern Tas 
gen beſſer verſtanden, und die erforderlichen Mittel zu 
ihrer geiſtlichen Wiederbelebung werden in Wirkſamkeit 
geſetzt werden. Miſſionar Wolf hat zwey ſchätzbare 
Manuſcripte ihrer chaldäiſchen Bibel ⸗Ueberſetzung der 
brittiſchen Bibel⸗Geſellſchaft zugeſendet, die, wie wir 
getroſt hoffen, den Entſchluß faſſen wird, das Wort 
Gottes in ihrer Mutterſprache unter dieſen chaldäiſchen 
Chriſten durch den Druck bekannt zu machen. 


Eilfter Jahresbericht 


der 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft 
zu Baſel. 


Vorgetragen 


am Tage ihrer Jahres-Feyer 


den 24ſten May 


1826. 


Kaum find 10 Monate verfloſſen, ſeit unſere Miſſions⸗ 
Committee das Glück genoß, im Kreiſe innig verehrter 
Miſſionsfreunde ihr zehntes Jahresfeſt zu feyern. Der 
heutige feſtliche Tag führt uns die eilfte Jahresfeyer 
unſerer evangeliſchen Miſſions⸗Geſellſchaft und mit der⸗ 
ſelben neue Segnungen herbey, wie wir ſie bey dieſen 
feſtlichen Gelegenheiten ſo oft ſchon aus der reichen 
Vaterhand unſers Gottes in Empfang genommen haben. 
Freylich iſt der enge Raum von zehn flüchtigen Monaten 
in der langſamen und geduldübenden Geſchichte des 
Anbaues eines großen, mit hundertjährigen Diſteln über⸗ 
wachſenen Brachackers der Welt ein ſo leiſer und un⸗ 
bemerkbarer Punkt, daß ſich in demſelben, der Natur 
der Sache nach, kaum einige wahrnehmbare Fortſchritte 
in dem heiligen Werke des HErrn nachweiſen laſſen, 
wenn auch eine muntere Geſchäftigkeit im Dienſt der 
Menſchenliebe den raſchen Lauf derſelben bezeichnet hat. 
Das Himmelreich iſt gleich einem Sauerteig, ſagt der 
Heiland; er wirft, und hört nicht auf zu arbeiten, bis 
daß er die ganze Maſſe durchſäuert hat; aber ſeine 
Arbeit iſt ſtille und verborgen, und man wird erſt am 
Ende in ſeinen Wirkungen gewahr, wie er mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt alles durchdrungen hat / was ihm nahe 
lag. In dieſer ſtillen Weiſe einer ruhig gäbrenden und 
durchläuternden Wirkſamkeit bat ſich durch alle Jahr⸗ 
hunderte der Kirchengeſchichte hindurch das Reich Chriſti 
dem Auge des Beobachters dargeſtellt, und ihm in tau⸗ 
ſend Erfahrungen die Ueberzeugung nahe gebracht, daß 
eben nicht immer an der Stelle, wo das lauteſte Ge⸗ 
räuſch äußerlicher Geſchäftigkeit das Auge und das Ohr 
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beſtürmt, ſondern gemeiniglich gerade da, wo in ſtiller 
Liebesgluth verborgen und anſpruchlos die Treue wirkt, 
ein gründliches und ſegensreiches Fortſchreiten des Rei⸗ 
ches Chriſti angetroffen werden möge. 


Wenn auf eine tauſendſtündige Entfernung hin, in 
Gegenden, wo der Poſtenlauf ungewiß und zufällig iſt, 
ein Schreiben von hier bis nach Schuſchi gewöhnlich 
eine Zeit von 3 Monaten für feine Ankunft daſelbſt, 
und die Antwort darauf dieſelbe Zeit für ihre Rückkehr 
erfordert, fo kann unſere Miſſions⸗Committee außer den 
laufenden monatlichen Berichten unſerer geliebten Miſ⸗ 
ſionsbrüder in der Regel im Lauf eines Jahres nur gar 
wenige Antworten erwarten, welche ihr vom Arbeitsfelde 
derſelben her in die Hände kommen. Auch hat der vor 
bereitende Anfang der Miſſſonsthätigkeit, die Zurüſtung 
der erforderlichen Wohnungen, das Erlernen der Spra⸗ 
chen, das zufällige Wachsthum der Bekanntſchaft mit 
dem Volk, der immer wiederkehrende Wechſel von Furcht 
und Hoffnung in dem noch ſchwankenden äußern Zuſtande 
ihres Wirkungskreiſes eine Art von täglicher Gleich⸗ 
artigkeit, welche in ſtiller Geduld und mit beharrlichem 
Muthe von dem Boten Chriſti durchgearbeitet und ge- 
tragen werden muß, und für deren Bezeichnung er eben 
darum keine Worte und keine Stelle in ſeinen Berichten 
finden kann, weil fie. den verborgenen Zettel feines Le, 
bens und feiner Arbeit bildet, für den der HErr erſt 
den Eintrag zum ſchönen Miſſionsgewebe geben kann. 


Dabey hat es die ſegnende Huld unſers Gottes auch 
in dem jüngſtverfloſſenen kurzen Zeitraum nicht an man⸗ 
nigfaltigen ermunternden Erfahrungen unſerm geringen 
Miſſionswerke mangeln laſſen, an denen wir zu unſerer 
immer neuen Anfriſchung und Ermuthigung im Werke 
des HErrn mit dankbar froher Seele erkennen durf- 
ten, daß Er aus Gnaden noch immer mit uns, unſe⸗ 
rer Miſſions⸗Schule und unſern geliebten Brüdern auf 
dem Heidengebiete iſt, und das ſchwache Werk unſerer 
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Hände fördert. Bey allem demüthigenden Gefühle un⸗ 
ſerer Unerfahrenheit und unſers Unvermögens, das mit 
dem wachſenden Werke täglich ſtärker und ergreifender 
zu unſern Herzen ſpricht, dürfen wir dennoch mit ge⸗ 
rührter Seele ausrufen: „Bis hieher hat der HErr ge- 
bolfen!” Und wir fühlen uns gedrungen, an dieſem feſt⸗ 
lichen Tage in dieſem zahlreichen Kreiſe innigverehrter 
Miſſionsfreunde und thätig theilnehmender Mitarbeiter 
an dieſem Werke des HErrn, von denen einige derſel⸗ 
ben aus der Ferne her unſere Jahresfeyer mit ihrer 
willkommenen Gegenwart zu erfreuen die Güte hatten, 
und die wir als geliebte Brüder in Chriſto freundlich 
begrüßen, mit dankbar ⸗ froher Seele ihnen zuzurufen: 
„Preist mit uns den HErrn, laſſet uns miteinander ſei⸗ 
nen Namen erhöhen. Welche Ihn anſehen und anlau⸗ 
fen, derer Angeſicht wird nicht zu Schanden. Gebet 
unſerm Gott die Ehre. Denn unſer Gott iſt ein Fels. 
Seine Werke ſind unſträflich; alle ſeine Wege ſind recht. 
Treu iſt Gott, und kein Böſes an Ihm; gerecht und 
fromm iſt Er.“ 5 Moſ. 32, 3. 4. 

Da unſere Miſſions⸗Committee in ihrem vorjährigen 
gedruckten Jahresberichte Veranlaſſung fand, ſich über 
den äußerlichen und innerlichen Zuſtand des Miſſions⸗ 
Gebietes umſtändlicher auszuſprechen, das die Gnade 
Gottes als ein weites Saatfeld der Erkenntniß Chriſti 
vor den Augen unſerer geliebten Miffionarien geöffnet 
hat, ſo gedenken wir, in einem gedrängten Umriſſe in 
dem vorliegenden Berichte unſern mitverbundenen Freun⸗ 
den aus der Geſchichte des verfloſſenen Jahres blos die- 
jenigen Stellen herauszuheben, die dazu geeignet zu 
ſeyn ſcheinen, in ihren Herzen aufs Neue die Ueber- 
zeugung zu begründen, daß das von ihrer gemeinſamen 
Liebe begonnene Werk des HErrn nicht ſtille ſteht. Wir 
folgen auch dieſes Mal der bisher gewöhnlichen Einthei⸗ 
lung unſers Berichtes, und wenden 
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unſere theilnehmende Aufmerkſamkeit den geliebten Zög⸗ 
lingen unſerer evangeliſchen Miſſi ons⸗Schule zu, welche 
im Dienſte der Kirche Chriſti oder auswärtiger brüder⸗ 
lich verbundener Miſſions⸗Geſellſchaften auf dem großen 
Acker der Welt den guten Saamen ſtreuen. 

Schon glaubten wir, unſern Jahresbericht mit der 
erfreulichen Botſchaft beginnen zu dürfen, daß im ver⸗ 
floſſenen Jahre das Leben und die Wirkſamkeit unſerer 
geliebten Miſſionsbrüder in der Heidenwelt unverſehrt 
erhalten worden ſey, als in den letzten Wochen eine 
Trauerpoſt um die andere aus verſchiedenen Gegenden 
Aſiens bey uns einlief. 

Die erſte Kunde dieſer Art betraf den unerwartet 
ſchnellen Heimgang des lieben Miſſionars J. Maiſch 
in Kalkutta, der nach mehrjähriger Kränklichkeit an der 
Seite ſeines Mitarbeiters, Reichard, mit erneuter Kraft 
unter den Hindus das Werk des HErrn zu treiben be— 
gonnen hatte. Mit freudiger Hoffnung blickten wir auf 
den wiederbegonnenen Eintritt des Vollendeten in die 
Miſſionslaufbahn um ſo zuverſichtlicher hin, da eine 
Erholungsreiſe in die Provinz Oriſſa ſeine angegriffene 
Geſundheit, unter dem Beyſtande des HErrn, wieder 
völlig hergeſtellt zu haben ſchien, als ganz unerwartet 
die Nachricht zu uns gelangte, daß derſelbe am 29ten 
Auguſt 1825 in die ewige Ruhe ſeines HErrn hinüber⸗ 
gerufen worden ſey. 

Nicht lange nach ſeinem Hingang erkrankte auch 
Miſſionar G. Albrecht zu Serampore, der während der 
kurzen Zeit ſeines Aufenthaltes in Indien mit warmer 
Liebe zu ſeinem wichtigen Berufe und mit Anſtrengung 
aller ſeiner Kräfte dem Erlernen der Landesſprache ſich 
hingegeben, und bereits die erſten Verſuche gemacht 
hatte, das Wort von der Verſöhnung den armen Hindus 
in ihrer Sprache zu verkündigen; und nach dem uner⸗ 
forſchlichen Rathſchluſſe des Herrn erſcholl an ſeinem 

Sterbelager, 
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Sterbelager, nach wenigen leidensvollen Tagen, in denen 
ſeine feſte Geſundheit der rothen Ruhr unterlag, der 
eruſte und beſeligende Ruf don Oben: „Gehe ein zu dei⸗ 
nes HErrn Freude!“ 8 5 e 

Während unfere Herzen über dieſe Todten Gottes 
trauerten, die ſchon im erſten Beginn ihrer Miſſions⸗ 
Arbeit nach dem Wolgefallen Deſſen, der Alles wohl zu 
machen pflegt, in die ewige Heimath verſetzt wurden, 
lief auch aus Ober- Alien, von der Halbinſel Krimm, 
in dieſen letzten Tagen die ſchmerzhafte Kunde bey uns 
ein, daß unſer theure Bruder Börlin, Paſtor der Ge 
meinde zu Neuſatz, der mehrere Jahre lang in ſeinem 
großen Sprengel mit ausgezeichnetem Segen zu arbeiten 
vom Herrn gewürdigt worden war, auf einer Wande⸗ 
rung in eines feiner abgelegenen Filialien durch einen 
unglücklichen Sturz aus dem Wagen, am 18. April, nach 
wenigen Stunden ſeinen Lauf ſeliglich vollendete, und 
eine tieftrauernde, verwaiste Gemeinde zurückgelaſſen 
habe. Wie ſehr uns auch die Liebe dringt, dieſen ſo 
frühe ſchon vollendeten Dienern Chriſti wehmuthsvoll in 
das Land der ewigen Ruhe nachzublicken, in das ſie von 
dem Kampfplatze ihres Miſſionsberufes hinweg der ver- 
borgene Rath des HErrn hinübergerufen hat, fo tröft- 
lich und ermunternd iſt uns die gewiſſe Zuverſicht, daß 
die Wege des HErrn eitel Güte und Wahrheit ſind; 
und daß ſie auch in dem unſichtbaren Gebiete des Rei⸗ 
ches Gottes Dem leben, der für ſie geſtorben und auf⸗ 
erſtanden iſt. ; 

Auch für unſere beyden auf der weſtafrikaniſchen 
Küſte, Sierra⸗Leone, arbeitenden Brüder, W. Metzger 
und J. Gerber, iſt dieſes Jahr nicht ohne ſchmerzhaf⸗ 
ten Verluſt vorübergegangen, indem Beyde ihre gelich- 
ten Gattinnen, die aus Würtemberg gebürtig waren, 
durch den Tod von der Seite verloren haben. ö 

Miſſionar Metzger, welcher in der Neger⸗Gemeinde 
Wellington arbeitet, bemerkt von ſeiner ſelig vollendeten 
Gattinn: „Sie hat in dem HErrn gelebt, und iſt in 
3. Heft 1826. G g 
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Ihm, in der gewiſſen Hoffnung feiner Herrlichkeit, ge⸗ 
ſtorben. Während ihrer ſchweren Leiden auf dem Tod- 
tenbette rief ſie aus: HErr! erbarme Dich mein, nicht 
um meiner Werke, ſondern um Deiner Gnade willen.“ 

Miſſionar Metzger ſteht in ſeiner Neger⸗Gemeinde in 
voller Arbeit. Daneben iſt ihm im verfloſſenen Jahre 
noch die anſehnliche Gemeinde Kiſſey zur evangeliſchen 
Bedienung anvertraut worden, welche ihren treuen Seel⸗ 
ſorger, Nyländer, durch den Tod verlor. Beyde Gemein- 
den beſtehen aus beyläufig 2,300 Negern, die feiner geift- 
lichen Pflege anvertraut find. Wie geſchäftig fein täg⸗ 
liches Leben vorüberzieht, bemerkt er in einem ſeiner 
Briefe: „Am Sonntag haben wir nach der Morgen— 
Andacht, die mit Sonnenaufgang im Dorfe gehalten 
wird, um 10 Uhr Gottesdienſt, den ich ſodann Nach⸗ 
mittags zu Kiſſey halte. Montag Morgens iſt der Un⸗ 
terricht der Taufkandidaten, und am Abend eine öffent⸗ 
liche Vethſtunde; der Dienſtag Abend iſt für den Unter⸗ 
richt der Abendmahlsgenoſſen aus dem weiblichen Ge— 
ſchlecht beſtimmt; am Mittwoch iſt Bibelerklärung für 
verſchiedene Abtheilungen der Neger, ſo wie am Freytag; 
am Donnerſtag haben wir eine Erbauungsſtunde für die 
Bekehrten aus dem männlichen Geſchlecht, und am 
Samſtag verſammeln ſich alle Abendmahlogenoſſen zu 
einer gemeinſchaftlichen Erbauung.“ Von den Wirkun⸗ 
gen feiner Arbeit ſchreibt Miſſtonar Metzger: „Ich habe 
Urſache, Gott zu danken, daß Er nicht allein einen 
Hunger und Durſt nach dem Worte Gottes in Vielen 
der hieſigen Neger rege macht, ſondern daß ſein Geiſt 
auch an manchen Herzen zu ihrer Aufweckung aus dem 
Sündenſchlafe und zu ihrem Heil geſchäftig iſt.“ 

Die Zahl der Abendmahlsgenoſſen beſtand am Ende 
des Jahres 1824 aus 31, und an Michaelis 1825 aus 
79 Seelen, die ſeinem Herzen Freude machen. Im 
Laufe des Jahres ſind 30 Neger getauft worden. Auch 
ſeine Schule hat unter dem Segen Gottes zugenommen; 
indem dieſelbe an Michaelis 1824 von 42 Knaben und 
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15 Erwachſenen, und an Michaelis 1825 von 68 Kna⸗ 
ben, 80 Mädchen und 29 Erwachſenen beſucht wurde. 
Von etwa 100 wilden Timmanis, die zu feiner Aufſicht 
gehören, ſchreibt derſelbe: „Dieß ſind die urſprünglichen 
Einwohner der Colonie, die noch im vollen Heidenthum 
leben. Sie haben noch ihre heidniſchen Feſte und Tänze, 
ihre Zauberzeddel und ihre Teufelskapellen. Ich beſuche 
ſie von Zeit zu Zeit in ihren zerſtreuten Hütten, und 
ſuche ſie zu bewegen, daß ſie ihre Kinder zur Schule 
ſchicken; aber ſie haben hundert Ausreden. Ich erſuchte 
ſie, einmal wöchentlich eine Anſprache an ſie halten zu 
dürfen; und wirklich habe ich die Freude, daß wenig⸗ 
ſtens Einige derſelben ihr Ohr der Stimme des Evan⸗ 
geliums nicht verſchließen. Am Ende der Verſammlung 
knieen ſie mit mir nieder, und bethen zu Gott, den ſie 
zwar noch nicht kennen, von dem ſie aber gehört haben, 
Er wolle nicht, daß Jemand verloren gehe, ſondern daß 
Alle zur Erkenntniß der Wahrheit kommen.“ 
Auch Miſſionar J. Gerber, der nunmehr auf den 
der Küſte nahegelegenen Bananas⸗Inſeln als Bote Chriſti 
arbeitet, und von dort aus in einem Boote von Zeit zu 
Zeit die untern Neger⸗Dörfer der Colonie beſucht, hat 
den Verluſt ſeiner theuren Gattinn zu beweinen, die 
ihm unerwartet ſchnell von der Seite genommen wurde. 
Sie ſchied von ihrem trauernden Gatten mit dem trö⸗ 
ſtenden Zuſpruch: „Leben wir, ſo leben wir dem HErrn, 
und ſterben wir, ſo ſterben wir dem HErrn. Darum, 
wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des HErrn! Seyd 
getroſt und unverzagt, der HErr ſorget für Euch!“ 
Bey den großen Verluſten, welche der Hinſchied ſo 
vieler Knechte Gottes auf dieſer Küſte den Neger⸗Ge⸗ 
meinden verurſachte, blieb den Uebriggebliebenen nichts 
übrig, als ſich, ſo gut ſie es vermochten, in die leer⸗ 
gewordenen Arbeitsſtellen ſo lange zu theilen, bis ihnen 
von Europa aus die erſehnte Hülfe zugeſendet werden 
kann. Unter dieſen drangvollen Umſtänden iſ an feſte 
Ordnung und Regelmäßigkeit in 9 e des 
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Miſſionsberufes gar nicht zu denken, ſondern jeder Ein⸗ 
zelne hat in die bedürfnißvollſten Lücken einzutreten, 
welche die Noth vor ihm geöffnet hat. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt Miſſionar Gerber nach den Bananas Inſeln 
gezogen, um dieſen verödeten Brachacker mit des HErrn 
Hülfe anzupflanzen, der um ſo mehr der beſondern Pflege 
bedarf, da die Neger-Sträflinge der Colonie hieher in 
die Verbannung geſendet werden, und zugleich den ver— 
ſchiedenen verlaſſenen Neger- Gemeinden der Küſte nahe 
zu ſeyn. In ſchwerer Drangſalshitze hat die Hand des 
Herrn dieſen lieben Bruder mächtiglich unterſtützt; und 
obgleich auch er an wiederholten, heftigen Krankheits⸗ 
Anfällen im Kreiſe ſeiner Neger und entfernt von jeder 
Hülfe eines europäiſchen Freundes darnieder lag, ſo ließ 
ihn dennoch die Gnade Chriſti nimmermehr verzagen; 
vielmehr lernte er ſich im Dienſte ſeines HErrn auch der 
Trübſale freuen, und getroſt hoffen, daß Er auf Wegen, 
die wir nicht kennen, das angefangene Werk zum Se 
gen der armen Neger herrlich hinausführen werde. 

Wir empfehlen dieſe beyden Miſſionarien mit ihren 
noch übrigen Mitarbeitern der beſondern Fürbitte theil⸗ 
nehmender Miſſions⸗Freunde, da fie in ihren bedräng- 
nißvollen Umſtänden der allmächtigen Durchhülfe Gottes 
mehr als je bedürfen. Auch dürfen wir nach einer er⸗ 
munternden Erfahrung, welche die ganze Miffiond-Ge- 
ſchichte beſtätigt, getroſt hoffen, daß die Zeit nicht mehr 
ſerne iſt, wo die Herrlichkeit des HErrn in neuem Glanze 
über dieſen Jammerſtätten der Sklaverey aufgeben, und 
die tauſendjährige Herrſchaft des Fürſten der Finſterniß 
ſtürzen wird. Ihre Noth hat tauſende menſchenfreund⸗ 
licher Gemüther in Europa in Bewegung geſetzt, um 
mit neuen Hülfleiſtungen chriſtlicher Menſchenliebe ihre 
Sklavenketten zu ſprengen, ihre Wunden zu heilen, und 
aus dem erlittenen Schaden an manchem Foftbaren Le- 
ben der Miffiondarbeiter weiſe zu werden. 

Nach einem in hohem Grade intereſſanten medizini⸗ 
ſchen Gutachten, das aus Veranlaſſung der kirchlichen 
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Miſſions⸗Geſellſchaft am Schluſſe des Jahres 1825 fünf 
Aerzte Londons in Hinſicht auf die zweckmäßigſten Maß⸗ 
regeln zur Erhaltung des Lebens der Miffionarien auf 
dieſer Küſte geſtellt haben, ergibt ſich, daß die kirch⸗ 
liche Miſſtons-Geſellſchaft ſeit dem Merz 1804 bis zum 
Auguſt 1825 von 51 innerhalb dieſer 19 Jahre nach 
dieſer Colonie von ihr ausgeſendeten Miſſionarien und 
38 Gattinnen derſelben, und demnach von 89 Perſonen 
nicht weniger als 54 derſelben durch den Tod verlor, 
worunter ſich 32 männlichen und 22 weiblichen Geſchlech⸗ 
tes befinden. Von dieſen ſind 31 ſchon im erſten Jahre 
ihrer Ankunft auf der Küſte in die Ewigkeit gegangen, 
3 derſelben ſind nach achtjähriger, 2 nach eilfjähriger, 
1 nach achtzehnjähriger und 1 nach neunzehnjähriger 
Arbeit in die Ruhe ihres HErrn hinübergeſchlummert. 
In dieſem Gutachten nun wird aus einer reichen Summe 
bisheriger Erfahrung eine gründliche Anweiſung ertheilt, 
wie es in Zukunft mit der Lebensweiſe, dem Unterhalt 
und der Arbeit der Miſſionarien auf dieſer Küſte gehal- 
ten werden ſoll, in welcher die Vorſchrift beſonders er— 
freulich und gewiß der Miſſionsſache in hohem Grade 
erſprießlich iſt, daß den Miffionarien in Zukunft aus⸗ 
ſchließend das Geſchäft des Unterrichtes zugewieſen, und 
jede fremdartige Beſchäftigung mit der äußerlichen Ver⸗ 
ſorgung der Neger denſelben abgenommen iſt. Möge 
dieſer für die Ausbreitung des Reiches Chriſti fo frucht⸗ 
baren Negerküſte nach ſchwerer Trüͤbſalszeit bald die 
gnadenreiche Erfahrung des HErrn bereitet werden, daß 
der ſchändliche Sklavenhandel von allen Mächten Euro⸗ 
pas und Amerikas für immer ausgetilgt iſt, und daß 
bey der genauern Bekanntſchaft mit der ſicherſten Weiſe, 
fich gegen den ſchädlichen Einfluß des afrikaniſchen Kli⸗ 
mas zu bewahren, das theure Leben der ihnen zugeſen⸗ 
deten Voten Chriſti auf eine lange Reihe von Jahren 
in ſegensvoller Kraft erhalten wird. A 
Die bedürfnißvolle Lage dieſer afrikaniſchen Neger 
Küſte ging einem unſerer geliebten Mitarbeiter an unſe rer 
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Miſſionsſchule, Herrn Karl Hänſel, fo nahe zu Herzen, 
daß er ſich der kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft freywil⸗ 
lig anbot, als Schullehrer der verlaſſenen Negerjugend 
auf dieſe Küſte geſendet zu werden. Nur mit Schmerz 
konnten wir einen theuren Mitgehülfen von uns ziehen 
ſehen, der ſeit dem Sommer 1823 mit Treue und Ge⸗ 
ſchick mehrere Unterrichtsfächer in unſerer Anſtalt zur 
ſichtbaren Förderung unſerer Miſſions-Zöglinge beſorgt 
hatte; und dennoch mußten wir den reiflich überlegten 
Entſchluß unſers Freundes, mit gänzlicher Aufopferung 
ſeiner ſelbſt den armen Negern mit chriſtlichem Unter⸗ 
richt zu Hülfe zu eilen, von ganzem Herzen ſegnen, und 
in demſelbigen die Wundermacht der Liebe Chriſti ehren, 
der das Schreyen der Elenden höret, und ſeinen zu 
feiner Drangſal und zu feinem Reiche berufenen Knech— 
ten die Wege bereitet, die ſie auf der Erde wandeln 
ſollen. Möge der Vater der Barmherzigkeit das Leben 
unſers geliebten Bruders zum Segen der armen Neger⸗ 
Jugend lange nach ſeinem Wohlgefallen erhalten, und 
ihm die Freude bereiten, einen bleibenden Grund zu einer 
Bildungsanſtalt für afrikaniſche Miſſionsgehülfen unter 
ſeinem Segen gelegt zu haben. 
Auch unſere drey, auf verſchiedenen Inſeln der Süd⸗ 
See im Dienſt der holländiſchen Miffions - Gefellfchaft 
befindlichen Brüder, D. Müller, F. Bormeiſter und 
J. Bär, arbeiten, nach den von denſelben erhaltenen 
Nachrichten, in dem ihnen angewieſenen Weinberge des 
HErrn munter fort. Miſſionar Bär meldet uns in einem 
Briefe vom 29. Dezember 1824, daß ihm fein Arbeits- 
Kreis auf der Inſel Makiſſer angewieſen worden fey, 
von wo aus er auf noch 6 andern umliegenden Inſeln. 
unter dem Malayen⸗Volke das Reich Gottes verkündigen 
ſoll. Derſelbe ſchreibt in einem Briefe vom 17. May 
1825: „Zu meiner großen Freude erhielt ich Ihre Briefe 
ſammt den Miſſions- Magazinen vom Jahr 1823. Sie 
können nicht glauben, wie ſehnlich ich ſeit 2% Jahren 
darnach verlangte; aber nun iſt mein Herz erfreut und 
dankbar gegen den HErrn, der dieſe Nachrichten in 
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meine Hände kommen ließ. Nun weiß ich wieder, wie 
es um Sie und meine theuren Brüder ſteht, die zer⸗ 
ſtreut in der Heidenwelt umher arbeiten. 55 

„Was mich betrifft, ſo kann ich zum Preis des HErrn 
rühmen, daß es mir gut geht; ich genieße eine köſtliche 
Geſundheit, und habe bisher an keinem Guten, weder 
am Leib noch an der Seele, Mangel gehabt. Mit Freu⸗ 
den kann ich jeden Morgen meine Arbeit anfangen, welche 
meiſt in der Erlernung der malayiſchen Sprache beſteht, 
woneben ich von Zeit zu Zeit holländiſch predige, und 
die Kranken im Hoſpital beſuche. Bald hoffe ich eine 
Schiffsgelegenheit zu finden, die mich an den Ort mei⸗ 
ner Beſtimmung bringen ſoll. Wenn ich auf meine 
Schwachheit hinblicke, ſo wandelt mich nicht ſelten eine 
Furcht an, auf eine ſo abgelegene Inſel zu ziehen, 
deren Einwohner noch größtentheils in roher Unwiſſen⸗ 
heit begraben liegen. Aber wenn ich die Wunderwege 
überlege, die Gott mit mir Armen gemacht hat, ſo muß 
die Furcht weichen wie der Nebel vor der Sonne. Wo 
ich bisher am meiſten fürchtete, da hat mir der HErr 
ſtets am herrlichſten durchgeholfen. Er wird es auch 
ferner thun, der geſtern wie heute und in alle Ewigkeit 
derſelbige iſt. Möge Er uns nur zu einem Lichte ſetzen, 
das in der Finſterniß leuchte bis an den hellen Tag. 
O daß nur jeder Puls in mir für Ihn und ſeine Sache 
ſchlagen möge! Die Sache des HErrn geht unter den 
Eingebornen ſehr gut; möchten dieſelben nur nicht fo 
oft durch böſe Beyſpiele der Europäer geärgert und von 
dem Evangelio Chriſti abgewendet werden, das durch 
Namen⸗Chriſten unter den Heiden geläſtert wird. 

„Von Bruder Müller auf Celebes habe ich einige 
Briefe erhalten. Derſelbe iſt wohl, und fortdauernd 
thätig für die Sache Chriſti auf dieſer großen Inſel. 
Er hatte gewünſcht, daß ich in feine Nähe kommen möchte, 
aber der HErr hat es anders geleitet. — 

Von Miſſionar F. Vormeiſter, der auf der abgelege⸗ 
nen Inſel Buro arbeitet, ſind ſehr umſtändliche Berichte 
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über feine bisherigen Arbeiten und Erfahrungen im 
Miſſionsberufe bey uns eingeloffen. Mit des HErrn 
Hülfe iſt es ihm unter großen Schwierigkeiten gelungen, 
die kleinen zerſtreuten Chriſtenhäuflein dieſer und eini- 
ger benachbarten Inſeln, die nunmehr aus 1053 Seelen 
beſtehen, zu ſammeln, und regelmäßige Unterrichts und 
Erbauungsſtunden unter denſelben wieder in Gang zu 
bringen. Auch darf er ſich da und dort bey einzelnen 
Erwachſenen und Kindern einer ſtillen Frucht lebendiger 
Gottſeligkeit erfreuen, welche der ausgeſtreute Saame 
des Wortes Gottes trägt. Aber wie viele Verſuche er 
bis jetzt, auch oft mit Gefahr ſeines Lebens, machen 
mochte, den heidniſchen Alfuren nahe zu kommen, welche 
dieſe Inſel bewohnen, ſo wußten ihre muhamedaniſchen 
Häuptlinge, denen ſie unterworfen ſind, mit Liſt oder 
Gewalt dem Evangelio Chriſti den Zutritt zu denſelben 
bis auf dieſe Stunde zu verſchließen. Unter dieſen fort⸗ 
geſetzten Kämpfen, welche ſeine Miſſionswirkſamkeit be⸗ 
ſchränken, wollte es dieſem Knechte des HErrn in ſei⸗ 
ner gänzlichen Abgeſchiedenbeit oft bange werden; aber 
der HErr hat ihm ſeinen Glaubensmuth bewahrt, und 
ihm die Zuverſicht ins Herz gegeben, daß die Sache 
Chriſti bey treuer Beharrlichkeit dennoch am Ende auf 
dieſer und den benachbarten Inſeln den Sieg über das 
Heidenthum und den Glauben des falſchen Propheten 
davon tragen werde. 

Von unſern fünf unter den Hindus in Bengalen 
arbeitenden Miſſionszöglingen iſt einer derſelben, unſer 
Bruder A. Jetter, ſeit unſerer letzten Jahres⸗Feyer in 
unſerm Miſſionshauſe, zu unſerer großen Freude, mit 
ſeiner Gattinn wohlbehalten eingezogen, um mit des 
HErrn Hülfe auf heimathlichem Boden feine angegrif⸗ 
fene Geſundheit zu ſtärken, und wenn es ſein Wille iſt, 
mit erneuter Kraft freudig nach ſeinem ihm ſo theuer 
gewordenen Indien ſeiner Zeit wieder zurückzukehren. 
Der Aufenthalt dieſer lieben Geſchwiſter in unſerer Mitte 
hat uns manche ſegenoreiche Gelegenheit bereitet, durch 
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ihre mündlichen Mittheilungen ſowohl mit dem Zuſtand 
der Miſſtonsſache im Allgemeinen, als mit den Arbeiten 
unſerer dortigen Miſſſonsbrüder im Beſondern genauer 
bekannt zu werden. Obſchon unter den zahlreichen Mil- 
lionen von Götzendienern, welche den Norden Indiens 
bewohnen, die kleine Schaar dieſer Boten des ewigen 
Heiles ſich wie der Tropfen im Waſſereimer verliert, 
und ihr angeſtrengter und aufopferungsvoller Fleiß kaum 
die erſten Furchen auf dieſem weiten Acker des Heiden⸗ 
thums gezogen hat; fo fehlt es doch nicht an mannig⸗ 
faltiger Ermunterung zu treuer Beharrlichkeit, womit 
die Gnade Chriſti ihre ſtille Wirkſamkeit bisher gekrönt 
hat. Das Reich des HErrn gewinnt in Bengalen mit 
jedem Jahre einen weitern und feſtern Boden; Tauſende 
der Götzendiener tragen das Wort des Lebens in ihre 
armen Hütten, und kommen da und dort den Boten 
Chriſti mit der Frage entgegen: „Ihr Männer, lieben 
Brüder, was ſollen wir thun, daß wir ſelig werden?“ 
Die ſcheue Ehrfurcht vor der Brahminenkaſte, welche 
bisher die Einwohner gefeſſelt hielt, ſchwindet mehr und 
mehr dahin; und was wobl bis jetzt die erfreulichſte und 
ſegensreichſte Seite der Miſſionsarbeit in Indien war, 
Zehntauſende von Hindu Kindern werden täglich im 
Worte des Lebens unterrichtet, und immer größere Kin- 
derſchaaren drängen ſich voll Begierde zum Unterrichte 
herbey; ein neues, beſſeres Geſchlecht fängt an unter 
den Händen der Boten Chriſti aufzuwachſen, und mit 
jedem Monate mehren ſich die chriſtlichen Unterrichts- 
Mittel und Gelegenheiten, durch welche nach und nach 
der Weg zur Erkenntniß des Heiles in die Städte und 
Dörfer und Hütten Bengalens unter der ſichtbaren Mit⸗ 
wirkung des HErrn geöffnet wird. 

Nach der Abreiſe der lieben Geſchwiſter Jetter von 
Bengalen iſt Miſſionar Reichard in Calkutta in ihre 
weiten Arbeitskreiſe eingetreten. Derſelbe ſchreibt in 
einem Briefe vom Sommer 1825: „Eine gehäufte Laſt 
dringender Arbeiten hat mich bis jetzt gehindert, das 
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Predigen des Wortes Gottes in bengaliſcher Sprache 
regelmäßig fortzuſetzen. Ich beſchränkte mich daher auf 
öffentliche Anſprachen, ſo wie ſich die Gelegenheit dazu 
darbot; konnte aber in meinen Schulen täglich unſern 
zahlreichen Schülern das Wort der Gnade nahe legen, 
und ſo auf geackerten Boden den guten Saamen ſtreuen. 
Oft habe ich dabey die Wahrheit der Bemerkung erfab- 
ren, die einſt der ſelige Martyn gemacht hat: Die wahre 
Weisheit eines Miſſionars beſtehe darin, die Gelegen⸗ 
heiten recht zu benützen. Immer ſprechen da und dort 
Hindus bey mir ein, welche nach der Wahrheit fragen, 
die in Chriſto iſt, oder etwas vom N. Teſtamente von 
mir verlangen; und dieſe Anläſſe ſind mir ſtets will⸗ 
kommen, den Fragenden den hohen Werth des Chriſten⸗ 
thums ans Herz zu legen, und ihnen die Wichtigkeit 
des Glaubens an den HErrn Jeſum im Leben nachzu⸗ 
weiſen. Zwey dieſer forſchenden Hindus kommen am 
Sonntag Nachmittag regelmäßig zu mir, wo wir das 
Wort Gottes leſen, und miteinander bethen; und ich 
darf die erquickende Wahrnehmung machen, daß fie in 
der heilſamen Erkenntniß Chriſti wachſen. Wir haben 
nunmehr 5 chriſtliche Familien zu Mirzapore um uns 
her wohnen, die aus 16 bekehrten Eingebornen beſtehen. 
Einer derſelben iſt unſer Nationalgehülfe, ein thätiger, 
frommer und verſtändiger Mann, der mit viel Nachdruck 
ſeinen Landsleuten das Evangelium verkündigt. Andere 
ſind in unſerer Buchdruckerey, und wieder Andere als 
Dienſtboten angeſtellt. Wir haben kürzlich eine Kapelle 
in unſerer Wohnung aufgerichtet, welche von Heiden 
und Muhamedanern fleißig beſucht wird. So bildet ſich 
allmählig eine kleine chriſtliche Colonie um unſer Miſ⸗ 
ſionshaus her, von welcher wir voriges Jahr noch keine 
Ahnung haben konnten. O möge ſie unter dem Einfluß 
der göttlichen Gnade einen Strahlenpunkt werden, von 
dem aus die Segnungen des Evangeliums ſich weit und 
breit unter die Hunderttauſende von Götzendienern um 
uns her verbreiten! — 
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Neben feiner täglichen Aufficht über eine große und 
ſtets wachſende Anzahl von Knaben⸗ und Töchterſchulen, 
in denen Miſſionar Reichard regelmäßig den chriſtlichen 
Religions > Unterricht ertheilt, iſt ihm zugleich die Lei- 
tung der im Miſſſonshaus aufgeſtellten Buchdruckerpreſſe 
und die Beſchäftigung derſelben mit den erforderlichen 
Druckmaterialien aufgetragen, bis an des vollendeten 
Herrn Browns Stelle ein Gehülfe aus England nach— 
geſendet wird. Außer einem zweckmäßigen, für ſeine 
bengaliſchen Schulen voriges Jahr in der engliſchen 
Sprache herausgegebenen Handbuch der Erdbeſchreibung, 
welches bereits im Druck erſchienen iſt, hat dieſer thä⸗ 
tige Arbeiter auch einen chriſtlichen Katechismus in ben⸗ 
galiſcher Sprache verfaßt und zum Druck befördert, der 
ſo lange ſchon als Leitfaden für den Religionsunterricht 
in den Schulen vermißt wurde. Um ihm nun unter der 
Laſt und Mühe des Tages das volle Netz ziehen zu hel⸗ 
fen, war Miſſionar Maiſch mit ſeiner Gattinn, der bis⸗ 
her in den Schulen von Burdwan arbeitete, nach Cal⸗ 
kutta verſetzt worden, wo er eine Zeitlang die gehäufte 
Miſſionsarbeit brüderlich mit ihm theilte, und ihm dem 
Reiche Chriſti in dieſer großen Hauptſtadt die Wege 
bahnen half. N 

Es iſt ein wahres, ſich immer gleichbleibendes Er⸗ 
gebniß der Erfahrung aller Boten Chriſti in der Chriſten⸗ 
und Heidenwelt, wenn Miſſtonar Reichard einen feiner 
letzten Briefe mit der Bemerkung ſchließt: „Seit ich in 
dieſem Lande bin, habe ich zur Genüge wahrgenommen, 
daß der geſegnete Erfolg unſerer Arbeit nicht von un. 
ſerm Rennen und Laufen, auch nicht von irgend einer 
Menſchenkraft und Kunſt, ſondern vom Geiſte des HErrn 
abhängt. Wir ſind nur die Werkzeuge in ſeiner Hand, 
die Arbeiter im Weinberge des HErrn. Verrichten wir 
das, was wir thun ſollen, in demüthiger Abhängigkeit 
von dem Gott aller Gnade, und iſt es uns in Wahrheit 
darum zu thun, treu erfunden zu werden, ſo wird gewiß 
das Werk unſerer Hände gedeihen. Das Wachsthum 
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kommt vom HErrn, und der Segen von Oben berab. 
Bethen Sie für uns, daß uns gegeben werde, mit freu- 
digem Aufthun des Mundes das Evangelium Chriſti den 
Heiden zu verkündigen, und daß wir feſte ſeyn mögen 
und unbeweglich, und immer zunehmen in dem Werk 
des HErrn, dieweil wir wiſſen, daß unſere Arbeit un- 
ter ſeinem Segen nicht vergeblich iſt. Fordern Sie alle 
auf, die bethen können, daß ſie auch der Miſſionarien 
gedenken, die unter einem lähmenden Himmelsſtrich die 
Hitze des Tages tragen müßen, damit wir vor dem töd— 
tenden Einfluß des Heidenthums um uns her bewahret 
werden, und der HErr unſere Predigt durch feinen Geiſt 
mit einem reichen Segen krönen möge.“ — 

Die Zahl der Schulen, welche unter der Leitung 
der Miſſionarien in Calkutta ſtehen, beſteht aus 13, die 
von etwa 800 Hindu⸗Knaben regelmäßig beſucht werden, 
während die Gattinn des Miſſionars Reichard 10 Töch⸗ 
ter⸗Schulen in ihrer Pflege hat, die etwa 200 Hindu- 
Mädchen in ſich faßen. So wird auf 1000 Kinder ſeelen 
täglich von ihnen, mitten im Lande der Finſterniß, der 
gute Saame ausgeſtreut, der zu ſeiner Zeit, nach der 
Verheißung des wahrhaftigen Gottes, Früchte tragen 
wird zum ewigen Leben. 

Miſſionar Albrecht war den sten Oktober 1824 
wohlbehalten zu Serampore angekommen, wo er von 
den dortigen verehrten Miſſionarien mit herzlicher Liebe 
empfangen wurde. Seine Beſtimmung war, in dem 
dortigen Collegium von Hindu Jünglingen als Lehrer 
einzutreten. Vorerſt beſtand feine Arbeit in der Bor 
bereitung für dieſen wichtigen Beruf, und zunächſt im 
Erlernen der bengaliſchen Sprache, in welcher er be— 
reits zu ſprechen begonnen hatte. Ein weites Arbeits 
Feld hatte der HErr der Ernte vor ihm aufgeſchloſſen; 
und wir durften ihm um ſo mehr zu demſelben Glück 
wünſchen, da er in den erſten Jahren jugendlicher Un⸗ 
erfahrenheit an der Seite und unter der Leitung ehr⸗ 
würdiger Knechte Chriſti in dasſelbe eintreten durfte, 
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welche in einem mehr als dreißigjährigen erfahrungs⸗ 
reichen Dienſte des HErrn in der Heidenwelt grau ge- 
worden ſind. Nicht ohne inniges Vergnügen liest der 
Freund des Cbriſtenthums in dem neueſten Berichte der- 
ſelben, daß fie in den erſten 25 Jahren dieſes Jahr⸗ 
hunderts, nach ſorgfältigem Unterricht in dem Chriiten- 
thum und gewiſſenhafter Erforſchung ihres wahren evan⸗ 
geliſchen Glaubens und Lebens, nicht weniger als 1,407 
heidniſche Hindus durch die Taufe der Kirche Chriſti 
einverleibt haben, und nunmehr 54 Jünglinge als Zög- 
linge ibres Collegiums zählen, die zu Bildnern und 
Verbreitern der Gemeinde Chriſti in Indien erzogen 
werden. Wir beugen uns unter den Rathſchluß der 
ewigen Liebe, die ſo frühe ſchon unſern theuren Bruder 
von dieſem bedürfnißreichen Arbeitsfelde abrief, und 
flehen zu Ihm, daß Er ſelbſt die offene Lücke durch an⸗ 
dere tüchtige Arbeiter ausfüllen, und den Uebriggeblie⸗ 
benen zum großen Werke mit neuer Kraft mächtig zur 
Seite ſtehen möge. 

Miſſionar Dürr in Burdwan iſt vielleicht den erſten 
proteſtantiſchen Miffionarien unter den Hindus beyzu⸗ 
zählen, der ſich von Anfang an ganz und gar unter dem 
Volke niederließ, zu welchem er geſendet iſt, im täg⸗ 
lichen Verkehr und nach ſeiner Weiſe mit demſelben 
lebte, und dem nun die bengaliſche Sprache ſo eigen⸗ 
thümlich geworden iſt, daß es ihm ſchwer fällt, in ſei⸗ 
ner Mutterſprache einen Brief zu ſchreiben. Es ſind 
nunmehr in dieſer von einer dichten Bevölkerung wim⸗ 
melnden Gegend nicht weniger als 18 Knaben⸗ und 11 
Mädchen⸗Schulen in einer großen Anzabl von Dörfern 
errichtet, welche 1617 Knaben und 323 Mädchen in ſich 
faſſen, und zum raſchen Fortſchritte einer allgemeinen 
Volksbildung weſentlich mitwirken. Nach einer wohl⸗ 
thätigen Verfügung der Hülfs⸗ Committee zu Calkutta 
war ihm eine Zeitlang Miſſionar Maiſch als Gehülfe 
beygeſellt, der ihn in ſeinen Arbeiten an der Hindu⸗ 

Jugend brüderlich unterſtützte. Letzterer ſchreibt in einem 
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feiner Briefe: „Unſere Station in Burdwan iſt eine 
der blühendſten in Bengalen; und der gegenſeitige Un⸗ 
terricht, der in den Schulen nunmehr völlig eingeführt 
iſt, ſcheint ganz dazu geeignet zu ſeyn, die bengaliſche 
Jugend aus ihrer ſchlaffen Trägheit aufzuwecken, und 
zu einer gewiſſen Selbſtſtändigkeit im Denken hinzufüh⸗ 
ren. Das Neue Teſtament wird nunmehr ohne allen 
Widerſtand in allen Schulen geleſen und erklärt; und 
viele Schüler haben bereits eine ſolche Bekanntſchaft 
mit demſelben gewonnen, daß ſie die an ſie gerichteten 
Fragen klar und verſtändig zu beantworten im Stande 
ſind. Zuerſt wurden Ellertons treffliche Dialogen über 
das erſte Buch Moſis in der Schule eingeführt, die der 
Denkweiſe der Hindus muſterhaft angepaßt ſind. Hier⸗ 
auf ſchrieb Bruder Dürr kurze und der Faſſungskraft 
der Schüler angemeſſene Auslegungen über das Evan⸗ 
gelium Matthäi, von denen ſich jeder Lehrer der Schule 
eine Abſchrift machte, um ſie auf dieſem Wege von den 
Knaben abſchreiben zu laſſen. Um die noch immer mäch⸗ 
tigen Vorurtheile der Eltern, und beſonders der Brah⸗ 
minen, nicht allzuſehr anzuregen, wurde nun nach eini⸗ 
ger Zeit den Schülern ein kleines bengaliſches Rechen⸗ 
Buch in die Hand gegeben. Auf dieſes folgte die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte, die gleichfalls mit kurzen Erklärungen und 
Anwendungen verſehen war. Nun war der Grund und 
Boden ſattſam vorbereitet, um die Schüler noch tiefer 
in das Heiligthum des Chriſtenglaubens hineinzuführen. 
Miſſionar Dürr gab nun ſeine kurze, ganz populaire 
Erklärung des Briefes an die Römer in bengaliſcher 
Sprache heraus. In allen Schulen wurde dieſelbe ohne 
Widerrede als Schul⸗ und Lehrbuch angenommen, mit 
Ausnahme einer einzigen, in welcher die Knaben wohl 
mit Freuden dieſes Buch angenommen haben würden, 
hätte nicht ein alter Brahmine erklärt, daß dieſes Buch 
als Todesſtoß des Hinduismus zu betrachten ſey. Jedoch 
ihre Weigerung dauerte nicht lange, und jetzt wird dieſes 
nützliche Schulbuch mit Segen auch unter ihnen gebraucht“ 
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Wie erfreulich und vorbereitend für die allmählige 
Verbreitung des Chriſtenthums in dieſen Gebieten beid⸗ 
niſcher Finſterniß auch die Fortſchritte in der Erkennt⸗ 
niß ſind, welche von einer bedeutenden Anzahl von Schü⸗ 
lern in dieſen Schulen gemacht werden, von denen aus 
ſich auch in den Hütten und Dörfern der Erwachſenen 
eine ſtufenweiſe Morgendämmerung ausbreitet, ſo iſt es 
dennoch bis jetzt ein prüfungsvoller Schmerz für die 
Herzen dieſer Knechte Chriſti geweſen, daß in den Her⸗ 
zen dieſer blinden Götzendiener noch ſo wenig Frucht 
eines lebendigen, den Menſchen in eine neue Creatur 
umwandelnden Glaubens wahrzunehmen iſt. Zwar fehlt 
es nicht an einzelnen ermunternden Erfahrungen dieſer 
Art, die fie da und dort in ihrem Berufe machen dür⸗ 
fen; aber noch müßen ſie, wohin ihr Auge blickt, mit 
gepreßtem Herzen ausrufen: „Finſterniß bedecket das 
Erdreich, und Dunkel die Völker!“ und immer dringt 
ſich die ſehnſuchtsvolle Frage aus ihrer Bruſt: „Hüter! 
iſt die Nacht bald hin? Hüter! iſt die Nacht bald hin?“ 

Da Miſſionar Dürr ſich innerlich berufen fühlt, auf 
dem wilden Brachacker des Heidenthums immer die erſten 
Furchen aufzureißen, ſo hat er im vorigen Jahre ſeine 
wohleingerichteten Hindu ⸗ Schulen in Burdwan andern 
chriſtlichen Brüdern zur Weiterführung übergeben, und 
iſt tiefer ins Land hinein gezogen, wo er ſich in einer 
volkreichen Heidenſtadt, zu Kulna, als Bote Chriſti nie⸗ 
derließ, um an dieſer Stelle, wo Chriſti Namen noch 
nicht genannt ward, und wo er vom Umgang mit Eu⸗ 
ropäern völlig abgeſchnitten iſt, das Evangelium zu pre⸗ 
digen, während Miſſionar Maiſch nach Calkutta verſetzt 
wurde. Mögen dieſe in Indien arbeitenden Sendboten 
ein Licht werden in dem HErrn für die finſtere Nacht 
des Aberglaubens, von welcher ſie allenthalben einge⸗ 
ſchloſſen ſind, und mit jedem Tage heller in die Finſter⸗ 
niß hineinleuchten, bis der helle Morgenſtern dem Lande 
und ſeinen Einwohnern aufgegangen iſt. 
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Die drey Miſſionarien, Kindlinger und Trion 
zu Paliacatta, und Winkler zu Sadras, auf der Küſte 
Koromandel, haben, ſo weit wir erfahren konnten, in 
der Kraft des HErrn fortgefahren, auf dieſer weiten 
Küſte unter Holländern, Portugieſen und Tamulen, un⸗ 
ter Chriſten, Muhamedanern und Heiden, unter Erwach⸗ 
ſenen und Kindern an dem Werk der Erleuchtung durch 
das Evangelium Chriſti mit munterer Thätigkeit zu ar⸗ 
beiten. Ihre Jahresberichte, fo weit dieſelben zu uns 
gelangt ſind, reichen freylich nicht über das Jahr 1824 
hinaus, und wir ſehen daher ſehnſuchtsvoll weitern Nach⸗ 
richten von denſelben entgegen. Unter dem 6. Dez. 1824 
ſchreibt Miſſionar Winkler von Sadras aus, wo er 
ſtationirt iſt: „Am 15. Auguſt d. J. ließ es mir der 
Herr gelingen, in der bedeckten Altane hinter meinem 
Haufe eine tamuliſche Schule mit 15 Kindern zu eröff- 
nen. Die Vorurtheile der Heiden gegen das Chriſten⸗ 
thum ſind freylich noch gar mannigfaltig, obgleich der 
theure Miſſionar Rhenius auf feiner Durchreiſe kürzlich 
eine durchdringende Anſprache wegen Errichtung von 
Schulen an die verſammelten Tamulen in ihrer Sprache 
gehalten hat. Hier iſt Geduld und Glauben der Heiligen 
nöthig, doch iſt der Arm des HErrn noch nicht verkürzt. 

„Mit Freuden kann ich hinzufügen, daß nach Verfluß 
von A Monaten die Schülerzahl auf 24 angewachſen ift, 
von der zwey Drittheile Heiden, und davon die Hälfte 
Kinder höherer Kaſten ſind. Letztere wollten anfangs 
das Schul ⸗Gebeth nicht nachſprechen, und auch nicht 
unter die Chriſten und Kinder niederer Caſten hineinſitzen; 
mit Liebe und Ernſt habe ich es aber dahin gebracht, 
daß ſich nun Keines mehr dagegen ſträubt. | 

„Bald nach Errichtung der tamuliſchen Schule fing 
ich auch für die Erwachſenen einen tamuliſchen Gottes⸗ 
dienſt in meinem Hauſe zu halten an, und ich hoffe, 
daß mit des HErrn Gnade derſelbe einen feſten Grund 
zur öffentlichen Gottesverehrung unter dem Tamulen⸗ 
Volke dieſer Gegend legen wird. 

„Mein 
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»Mein heidniſcher Diener Kriſchna, ein Jüngling 
von etwa 20 Jahren, macht mir manche ſtille Freude. 
Schon vor einiger Zeit legte er die Begierde an den 
Tag, durch die heilige Taufe der Kirche Cbriſti einver⸗ 
leibt zu werden, und ich habe keinen Grund, zu ver— 
muthen, daß er unlautere Abſichten dabey habe. Er 
benützt jetzt alle ſeine freye Zeit mit Leſen des Neuen 
Teſtamentes und guter Schriften in der Tamulen⸗Spra⸗ 
che, die ich ihm gegeben habe. Ich darf aus ſeinem 
ganzen Betragen hoffen, daß der heilige Geiſt ſein Werk 
in ihm angefangen habe. Möge er ein ganzer Jünger 
Chriſti werden, und dann viele ſeiner tamuliſchen Brü⸗ 
der dem guten Hirten zuführen, der auch für fie fein. 
Leben gelaſſen hat.“ — 

Die ſechs geliebten Zöglinge unſers Miſſionshauſes, 
welche von der hochpreislichen ruſſiſchen Regierung bey 
den zahlreichen, in der Krimm und in Beſſarabien an⸗ 
geſiedelten deutſchen Colonien als Verkündiger des Evan⸗ 
geliums Chriſti angeſtellt wurden, haben im verfloſſenen 
Jahre, ein Jeder auf ſeinem weiten Wirkungskreiſe, 
mit thätigem Eifer und nicht ohne ſtille Spuren der 
ſegnenden Hand unſers Gottes gearbeitet. Sie freuen 
ſich insgeſammt mit dankerfüllter Seele der wohlwollen⸗ 
den und kräftigen Unterſtützung, welche ihnen in ihrem 
Prediger⸗ und Seelſorger⸗Beruf in jedem vorkommenden 
Falle von Seiten der oberſten geiſtlichen und weltlichen 
Behörde zu Theil wird, und finden gerade hierin eine 
vielfach ermunternde Erleichterung ihrer Arbeit, die bey 

der großen Ausdehnung ihrer Sprengel mit beſondern 
Schwierigkeiten verbunden iſt. Sie ſtreuen unter den 
Tauſenden ihrer deutſchen Brüder, die größtentheils mit 
Begierde das Wort Gottes aufnehmen, den guten Saa⸗ 
men in Hoffnung aus, und warten auf die verheißene 
Zeit, wo er aufwachſen und Früchte tragen wird in 
Geduld zum ewigen Leben. 

Unerwartet wurde der Kreis unſerer in Beſſarabien 
angeſtellten Miſſſons⸗Zöglinge durch zwey Andere, W. 

3. Heft 1826. H 6 
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Fletnitzer und L. Steinmann, vermehrt, denen auf ihrer 
Reiſe nach dem angewieſenen Orte ibrer Beſtimmung 
ein näherer, nicht minder fruchtbarer Wirkungskreis 
unter den zahlreichen deutſchen Colonien dieſer Gegen 
den von der Hand der Vorſehung zugeführt wurde. 
Unfere Committee, welche dieſen beyden Brüdern die 
Annahme der ſich ihnen darbietenden Arbeitsſtellen in 
dem großen Weinberge des HErrn bewilligte, wünſcht 
von Herzen, daß ſie in dem ihnen aufgetragenen Berufe 
ſich in allen Stücken als wahre Jünger Chriſti darftel- 
len, und mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraft das 
Amt, das die Verſöhnung predigt, zum Heile vieler 
Seelen führen mögen. a 

Schon im vorjährigen Jahresberichte bemerkte un⸗ 
ſere Committee, daß fünf Zöglinge unſers Miſſionshau- 
ſes, R. Lieder, S. Gobat, W. Kruſe, Th. Müller und 
Chr. Kugler, wenige Monate zuvor von der verehrten 
kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft zu London dorthin be— 
rufen worden waren, um im Dienſte derſelben die Er- 
kenntniß Chriſti in den Ländern des Mittelmeeres aus- 
zubreiten. Nach einem kurzen Aufenthalte von 9 Mo- 
naten, die fie in dem neuerrichteten Miſſions-Inſtitut 
dieſer Geſellſchaft zu Islington zum wahren, und wie 
wir getroſt hoffen, bleibenden Gewinn für die Bildung 
ihres Geiſtes und Herzens verlebten, wurden ſie ſämmt⸗ 
lich von der verehrten Direktion derſelben im letzten 
Monate des verfloſſenen Jahres nach Malta abgeſendet, 
nachdem 2 derſelben zuvor mit treuen Lebensgefährtin. 
nen verbunden worden waren. 

Da die verehrte kirchliche Miſſions-Geſellſchaft in 
London ſchon ſeit geraumer Zeit einen menfchenfreund- 
lichen Verſuch vorbereitet bat, um in Abyſſinien, im 
ſüdöſtlichen Afrika, durch die Ueberſetzung und Verbrei— 
tung des Wortes Gottes in der Landes- Sprache dem 
feit Jahrhunderten in rohe Unwiſſenheit und Aberglau- 
ben berabgeſunkenen Zuſtand der dortigen Kirche wieder 
aufzuhelfen, fo wurde zweyen diefer geliebten Brüder, 
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Gobat und Kugler, die immerhin ungemein gefahrvolle 
aber herrliche Beſtimmung von derſelben angewieſen, 
dieſem erſten Verſuche mit des HErrn Hülfe ihre Le⸗ 
benszeit und ihre Kraft zu weihen, und zu dieſem Ende 
in die Sprache Abyſſiniens ſich hineinzuarbeiten. Wie 
einer derſelben, Miſſionar Gobat, dieſen Beruf anſah, 
und um was es ſich bey demſelben handelt, das ſchrieb 
er unſerer Committee von London aus in einem ſeiner 
Briefe vom July 1825. 

„In meiner gegenwärtigen Lage, ſchreibt derſelbe, 
beſchäftigen ſich meine Gedanken mehr mit der Zukunft 
als mit der Gegenwart. Sie wiſſen nämlich, daß ich 
nach Abyſſinien zu gehen beſtimmt bin, bey welcher 
Sendung es die Entſcheidung der großen Frage gilt, 
ob europäiſchen evangeliſchen Miſſionarien geſtattet ſeyn 
ſoll, in dieſem Lande zu arbeiten oder nicht? Wir ſind 
nach einem vollen Jahrhundert wieder die erſten, die 
einen Verſuch machen werden. Sey es nun, daß wir 
unſern Zweck verfehlen, oder daß wir, was ſehr leicht 
möglich iſt, unſer Leben verlieren, ſo hoffe ich doch, daß 
dadurch die Miſſions⸗Geſellſchaften nicht den Muth ver 
lieren werden, neue Verſuche zu machen; denn unſere 
Arbeiten haben ja das Leben der Seelen, und nicht das 
Leben unſerer Körper zum Zweck. Sollte es hingegen 
gelingen, und uns der Zutritt zu dieſem zerriſſenen Volke 
offen ſtehen, ſo wird Arbeit für mehr Miſſionarien dort 
ſeyn, als man wird hinſenden können; denn außerdem, 
daß die alten, in jenen Gegenden wohnenden Namen, 
Chriſten einer gänzlichen Reform höchſt bedürftig ſind, 
iſt eine beträchtliche Zahl Juden und Muhamedaner da- 
ſelbſt, welchen das Evangelium alsdann freyer als an. 
derswo verkündigt werden könnte. 

„Ferner wohnen dort, nach glaubwürdigen Berich— 
ten, neben Andern auch 21 Stämme der heidniſchen 
Gallas⸗Völker in drey Provinzen zerſtreut. Dieſe find 
Verbündete der Caffern, die an den ſüdlichen und weſt⸗ 


lichen Grenzen von Abyſſinien n, ſind wild 
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und unbarmherzig im Kriege, haben aber außerdem 
manche gute Eigenſchaften; und ſollen z. B. als Skla⸗ 
ven ihren Herren mit unverrückter Treue anbangen. 
Sie haben einen Theil des Sabäismus ihrer Väter 
unter ſich bewahrt, und bethen neben der Sonne auch 
den Teufel und die Schlangen an. Eine Familie hält 
ſich für glücklich, wenn die Reihe an ihr iſt, das liebſte 
ihrer Familienglieder dem Satan zu opfern. Auf dieſe 
Weiſe gehen viele unglückliche Schlachtopfer in die 
Ewigkeit; und dieſes nennen die Gegner des Miffions- 
Werkes Glück und Unſchuld des Naturzuſtandes. Wer 
ſollte nicht wünſchen, ſein Leben dem Dienſte Chriſti zu 
weihen, um dieſe Menſchen zu der Seligkeit der Kinder 
Gottes zu führen? Wenn alle Chriſten einig wären, die 
Erkenntniß Jeſu unſers Heilandes zu verbreiten, wie 
bald würden die armen Gallas mit dem kleinen Häuf⸗ 
lein bekehrter Neger und Hottentotten unſerm Gott ihre 
Loblieder anſtimmen, ſtatt ihre Väter, Mütter, Söhne 
und Töchter den Dämonen zu opfern. 

»Im Nordoſten von Abyſſinien iſt eine andere wilde 
Völkerſchaft, die Schom-Gallas, welche mich ſehr an— 
ziehen. Ihre Religion verdient dieſen Namen nicht, 
denn ſie bethen nur einige kriechende Thiere an. Die 
Abyſſinier machen oft Jagd auf ſie, wie auf Löwen und 
Sieger; tödten die alten Leute, und führen die jüngern 
in Sklaverey. Sie leben von wilden Thieren, und 
manche haben faſt keine andere Nahrung als Eidechſen 
und Schlangen, oder das Fleiſch der Krokodille. 

„So beſchaffen ſind die Völker, mit denen ſich meine 
Gedanken oft beſchäftigen. In ihr Land einzudringen, 
wird wohl mit manchen Schwierigkeiten verbunden ſeyn, 
weil die Europäer von den Abyſſiniern verabſcheut wer- 
den. Gleichwohl wird uns der HErr nicht zu Schan— 
den werden laſſen, wenn wir auf Ihn unſer Vertrauen 
ſetzen, der verheißen hat, daß alle Völker kommen und 
ſeine Herrlichkeit ſehen ſollen. Jeſ. 66, 18. f. Oft denke 
ich darüber nach, wie ein Bote Chriſti ſich zu benehmen 
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habe, wenn er an den Grenzen von Abyſſinien ankommt. 
Seit die Jeſuiten aus dieſem Lande vertrieben wurden, 
beſteht nämlich das Geſetz, daß jeder Europäer, welcher 
über die Grenze kommt, des Todes ſchuldig iſt; und 
dieſe Strafe wurde wirklich an einigen Dominikanern 
vollzogen, die ſpäter ins Land kamen. Doch — der Herr 
wird es auch bier verſehen. 

„Die äthiopiſche Sprache iſt die Gelebrten⸗Sprache 
des Landes, und in ſie iſt die Bibel überſetzt, die aber 
nur von den Geiſtlichen verſtanden wird. Bis jetzt iſt 
es bey Todesſtrafe verboten, die heilige Schrift in eine 
andere Sprache Abyſſiniens zu überſetzen; doch iſt dieß 
mehr Ueberlieferung als eigentliches Geſetz. Das Stu- 
dium dieſer Sprache füllt jetzt meine ganze Zeit aus, 
und der HErr ſtärkt aus Gnaden meine Geſundheit, daß 
ich meine Arbeit mit viel Leichtigkeit thun kann.“ — 

Unſer Herz und Auge blickt dieſen fünf geliebten 
Zöglingen unſeres Hauſes ſegnend nach, und wir flehen 
für ſie zum HErrn, daß ſie taugliche Werkzeuge ſeiner 
Hand werden mögen, um an mancher Stelle des fchla- 
fenden Morgenlandes ein neues Feuer des Geiſtes anzu— 
zünden, und durch kräftige Wiederbelebung der zerfalle 
nen Kirche Chriſti daſelbſt dem Evangelio von dem ge— 
kreuzigten Chriſtus nach und nach die bisher verſchloſſe— 
nen Thüren zu den mahomedaniſchen und heidniſchen 
Völkern jener weiten Länderſtrecken zu öffnen. Um die 
wichtige Miſſion in Abyſſinien in ihren erſten Anfängen 
zu rechter Zeit mit mehreren vorbereiteten Arbeitern zu 
verſtärken, hat die verehrte kirchliche Miſſionsgeſellſchaft 
in London den Wunſch gegen unſere Committee ausge- 
drückt, daß aus der älteſten Jahresklaſſe unſerer Miſ— 
ſions⸗Schule ihr für dieſe wichtige Beſtimmung einige 
Zöglinge derſelben zugeſendet werden mögen. Unſere 
Committee glaubte, nach reifer Ueberlegung, unſere bey⸗ 
den geliebten Zöglinge, Paul Schafter von Moutier, 
Kantons Bern, und Chr. Fr. Schlienz von Oberlennin⸗ 
gen, im Königreich Würtemberg, der Geſellſchaft mit 
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freudiger Hoffnung für ihr künftiges Gedeihen im Werke 
des HErrn biezu vorſchlagen zu dürfen, welche auch be- 
reits, von unſern herzlichſten Gebethen und Segenswün⸗ 
ſchen begleitet, den jüngſtverfloſſenen 25. April ihre Reiſe 
nach London angetreten haben, nachdem ſie ihren vier— 
jährigen Vorbereitungslauf in unſerer Schule unter dem 
ſegnenden Beyſtand der göttlichen Gnade vollendet hatten, 
und im Auftrag des hochpreislichen Oberkonſiſtoriums zu 
Stuttgardt von unſerm verehrten Freunde, Herrn Spe⸗ 
zial Dr. Bahnmeier, in Kirchheim die feyerliche Ordi- 
nation empfangen hatten. 

Unſere Committee rechnet die brüderliche Verbindung, 
in welcher wir zur wechſelſeitigen ſtillen Förderung des 
Werkes Chriſti mit der verehrten biſchöflichen Miffions. 
Geſellſchaft zu London zu ſtehen die Freude haben, zu 
den ermunterndſten und ſegensreichſten Fügungen, durch 
welche die Gnade unſers Gottes bis hieher das kleine 
Bächlein der Chriſtenliebe, das im deutſchen Vaterlande 
entſpringt, mit einem großen und heilbringenden Strome 
vereinigen wollte, der ſich in unſern Tagen über die 
Heidenwelt ergießt. Wir fühlen uns von aufrichtiger 
Bruderliebe angeregt, den freudigſten Antheil an den 
Kämpfen und Siegen zu nehmen, welche das menfchen- 
freundliche Miſſions⸗Werk unſerer verehrten brittiſchen 
Freunde als ein Werk der Weisheit und Liebe Gottes 
bezeichnen; und indem wir und unſere mitverbundenen 
Brüder an den Nachrichten uns erquicken, welche uns 
durch ſie aus den Gebieten der heidniſchen Finſterniß zu 
treuer Nacheiferung dargeboten werden, ſo werden wir 
zu jeder Zeit die Gelegenheit willkommen heißen, welche 
uns die geeigneten Wege öffnet, durch Erziehung from— 
mer und tauglicher Miſſtonsarbeiter das heilige Werk 
ihrer Hände in unſerm geringen Theile fördern zu hel— 
ſen, das unter dem Beyſtand der göttlichen Gnade einer 
der genuß⸗ und freudereichſten Lichtpunkte der Geſchichte 
unſerer Zeit geworden iſt. 


— 
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II. 


Der gegenwaͤrtige Beſtand unſerer evangeliſchen 
Miſſions⸗Schule. 


Mitten unter mannigfaltigen anziehenden Gegenſtän⸗ 
den, welche auf dem Gebiete der Miſſionsthätigkeit dem 
theilnehmenden Herzen entgegentreten, iſt uns unſere 
evangeliſche Miſſions Schule und ihr innerliches und 
äußerliches Gedeihen fortdauernd ein Lieblingsgegenſtand 
unſerer Fürſorge und unſerer pflegenden Aufmerk ſamkeit 
auch in dem verfloſſenen Jahr geblieben. War ſie doch 
die erſte liebliche Pflanze des Miſſionsgeiſtes, die der 
himmliſche Vater in unſerm brüderlichen Kreiſe gepflan⸗ 
zet hat. Haben ſich doch an ſie zunächſt von Anfang an 
fo manche verehrte Hülfs⸗Miſſionsvereine mit ibren Un⸗ 
terſtützungen angeſchloſſen, deren treuer Pflege ſie unter 
dem ſegnenden Walten des HErrn ihre fortdauernde Er⸗ 
haltung, ihre wachſende Erweiterung und ihre ſtufen⸗ 
weiſe Ausbildung zu verdanken hat. Auch können wir 
es uns nicht verhehlen, daß nicht blos die ganze geo⸗ 
graphiſche und politiſche Stellung unſeres deutſchen Va⸗ 
terlandes zu den Erdtheilen, welche die Heidenwelt be 
wohnt, ſondern auch die vorzugsweiſe Fruchtbarkeit und 
Tüchtigkeit deſſelben für den heiligen Beruf der Menſchen⸗ 
Bildung eben ſo viele kräftige Aufforderungen in ſich 
ſchließen, mit der beſondern Gabe, die wir vom Herrn 
empfangen haben, feinem Reiche mit Freuden zu dienen, 
und den ſchönſten Beytrag unſeres Vaterlandes zu dem 
heiligen Miffionswerfe unferer Zeit zunächſt in der Aus⸗ 
bildung einer Anzahl frommer und wohl vorbereiteter 
Knechte Chriſti zu ſuchen, die zum Himmelreich gelehret- 
worden find. Betrachtungen dieſer Art, wie fie uns 
der unbefangene Blick auf die Eigenthümlichkeit unferer, 
Stellung von ſelbſt darbietet, haben unſere liebenden 
Blicke immer wieder auf eine Bildungsanſtalt hingelenkt, 
die wir bey allen ihren noch übrigen Gebrechen und 
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Unvollkommenheiten dennoch als ein köſtliches Kleinod 
betrachten müßen, das der Vater im Himmel der Pflege 
unſerer ſchwachen Hände anvertrauen wollte. 

Wohl in keinem Jahre ſeit der Zeit ihrer erſten 
Entſtehung hat unſere evangelifche Miſſions-Schule fo 
viele, zum Theil ſchmerzhafte Veränderungen erfahren, 
als es im Laufe des verfloſſenen Jahres der Fall war. 
Daß unſere Anſtalt in demſelben die fruchtbare Thätig⸗ 
keit eines Gehülfen und Lehrers an derſelben, Herrn 
Hänſels, durch ſeinen Eintritt in die Miſſionslaufbahn 
einbüßte, haben wir ſchon oben bemerkt. Nicht lange 
darauf zog ein zweyter geliebter Bruder und Lehrer un⸗ 
ſeres Hauſes, Herr Rektor M. Handel, mit feiner theu⸗ 
ren Gattinn, nach einer fünfjährigen treuen und ſegens⸗ 
reichen Arbeit in demſelben, aus unſerer Mitte, um 
dem lang und tief empfundenen Bedürfniß ſeines Her⸗ 
zens die noch übrigen Jahre ſeines Lebens zu weihen, 
als ein Prediger des Evangeliums den unerforſchlichen 
Reichthum Chriſti in einer Gemeinde ſeines Vaterlandes 
(Würtemberg) zu verkündigen. Während wir in ihm 
einen brüderlichgeliebten Freund und Mitgehülfen, und 
unſere Miſſſons⸗Zöglinge einen väterlichen Berather und 
Lehrer vermiſſen, iſt unſerm Hauſe in ſeiner Gattinn 
eine mütterliche Pflegerinn weggezogen; und indem wir 
Beyden mit einem dankbar, liebenden Herzen ſegnend in 
ihren neuen Wirkungskreis nachblicken, und uns der 
einſtigen Wiedervereinigung in des Vaters Haus erfreuen, 
blickt unſer Auge flehend zu ſeinem Gnadenthron empor, 
daß Er uns für dieſe zweyfache offene Lücke unſers Hau⸗ 
ſes die rechten Mitgehülfen an feinem Werke wieder 
finden laſſen möge, die fein heiliger Rath zu dieſem 
Dienſt der Liebe auserſehen hat. 

Auch die kleine Schaar unſerer geliebten Miſſi ons- 
Zöglinge hat im Laufe des verfloſſenen Jahres mannig⸗ 
faltige Veränderungen erfahren. Während die älteſte 
Jahresklaſſe derſelben, die aus 7 Zöglingen beſtand, 
ihren Vorbereitungslauf mit dem erfreulichen Bekenntniſſe 
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des HErrn zu ihrer Arbeit und ihrem Wandel in unfe- 
rer Mitte vollendeten, und ein Theil derſelben bereits 
der Heidenwelt näher gerückt iſt, zu welcher ſie die 
Sehnſucht der Liebe Chriſti zieht, indeß ein Anderer 
noch der nahenden Stunde ihres Abrufes wartet, trat 
am Ende des verfloſſenen Jahres eine neue Abtheilung 
von 12 Präparanden - Brüdern, nach vorhergegangener 
Prüfung, in unſere Schule ein, um in der Kraft des 
Herrn ihren Vorbereitungslauf in derſelben zu beginnen. 

Nach unſerm letzten Jahres-Berichte befanden ſich 
bey der vorigen Jahres -Feyer 35 Miſſions-Zöglinge 
in unſerer Schule. Ziehen wir die obengenannten 7 
Zöglinge der älteſten Jahresklaſſe, welche mit dem Ende 
des verfloſſenen Jahres ihre Vorbereitungszeit unter uns 
vollendet haben, von ihrer Anzahl ab, ſo bleiben noch 
28 derſelben übrig, welche mit dem Anfang dieſes Jah- 
res mit 12 neuen Miſſions⸗Präparanden verſtärkt wur⸗ 
den, ſo daß eine Schaar von 40 theuren Pfleglingen 
unſerer Chriſtenliebe aufs neue zu ihrer Vorbereitung 
auf den Dienſt des großen Weltheilandes in unſerm 
Hauſe friedlich verſammelt war. Unter den Zöglingen 
der 3 ältern Jahresklaſſen befanden ſich drey Brüder, 
welche innerhalb des verfloſſenen Jahres mit unſern 
herzlichen Segenswünſchen und mit dem Zeugniß eines 
chriſtlich geführten Wandels von unſerer Committee in 
ihre frühere Laufbahn entlaſſen wurden. Einer derfel- 
ben trat, bey ängſtlich-beſcheidener Würdigung feiner 
Geiſteskräfte, freywillig in dieſelbe zurück, der Andere 
wurde wegen fortdauernder Kränklichkeit und der Dritte 
wegen Mangel an den erforderlichen Gaben zur Spra- 
chenerlernung, mit dem Ausdruck unſerer fortdauernden 
brüderlichen Werthſchätzung und Liebe, ihrem frühern 
Berufe zurückgegeben. 

Auch unſere vorjährige Präparanden⸗Klaſſe hatte im 
Laufe dieſes Jahres ihre Verminderungen; indem, ver⸗ 
möge der Conkurrenz⸗ Einrichtung, welche zur Erleich⸗ 
terung der Auswahl tauglicher Miſſions⸗Zöglinge nach 
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der im letzten Jahresberichte, S. 43 — 45, enthaltenen 
Anordnung derſelben gegeben worden iſt, von den auf- 
genommenen Präparanden-Zöglingen fünfen derſelben, 
nach reifer Erwägung aller ihrer Umſtände, der väter- 
liche Rath ertheilt wurde, zu ihrem frühern Beruf zu— 
rückzukehren, und in demſelben mit gewiſſenhafter Treue 
und frommer Hingebung dem HErrn und ihren Brüdern 
in dieſer Welt zu dienen. Mit dem Austritt dieſer 8 
Jünglinge aus unſerer Miſſions⸗Schule bleibt noch die 
Zahl von 32 derſelben übrig; die ſich gegenwärtig in 5 
ſtehende Jahresklaſſen vertheilt in ihr befinden, und, 
wie wir getroſt glauben, das aufrichtige Verlangen in 
ihren Herzen tragen, in der Schule ſeines heil. Geiſtes 
und unter treuer Anwendung ihrer Kräfte und der dar— 
gebotenen Uebungs- und Unterrichtsmittel allmählig zu 
der Tauglichkeit der Boten Chriſti in der Heidenwelt 
heranzureifen. So faßt demnach gegenwärtig 
die erſte und älteſte Jahresklaſſe unſerer Schule 
DIEHTIDENIE „ nen EN EEE 
die dritte geb ER OR nene 
die erſte Abtheilung der Präparanden-Schule -- 
und die zweyte derſelben, oder die Elementarklaſſe 
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Miſſions⸗Zöglinge in ſich, welche der gute Hirte unſerer 
Pflege anvertraut hat, und die zu dem hohen und ſeligen 
Berufe herangebildet werden ſollen, in der finſtern Hei— 
denwelt zu ſammeln und zu weiden die Gemeinde Got— 
tes, die Er mit ſeinem Blute erkaufet hat. 

Wir würden Unbekanntſchaft oder Gleichgültigkeit 
gegen die heilige Sache verrathen, der es bey der Er— 
ziebung und Bildung dieſer Jünglinge zum Miffiond- 
Berufe gilt, wenn bey dieſem verantwortungsvollen und 
hochwichtigen Geſchäfte die Erfahrung unſern Herzen 
fremde bliebe, daß wir bey dem redlichen Ernſte, in 
dem uns anvertrauten Berufe treu erfunden zu werden, 
mit jedem Jahre uns weniger Genüge thun, und der 
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Gebethsunterſtützung unſerer chriſtlichen Brüder je mehr 

und mehr bedürfen. Zwar dürfen wir uns zur dank⸗ 

baren Verherrlichung des HErrn, der unſere Schule 

gepflanzet hat, und zu unſerer Ermuthigung die ſtille 

Wahrnehmung nicht verbergen, daß in ihren innern und 

äußern Verhältniſſen ſeine ſegnende Hand in ihrer Mitte 
bisher das Steuerruder führte, daß wir täglich ſeines 

göttlichen Wohlthuns und ſeiner mächtigen Durchhülfe 
im Allgemeinen wie im Einzelnen uns erfreuen, und da 
und dort eines ſtillen Fortſchrittes zu dem herrlichen 
Ziele gewahren durften, das uns die himmliſche Beru— 
fung in Chriſto Jeſu vor die Augen ſtellt. Aber wie 
viel mehr könnten und ſollten wir nach dem überſchwäng⸗ 
lichen Reichthum der dargebotenen Gnade Chriſti ſeyn 
und leiſten, als wir wirklich ſind! Wie viel Licht und 
Kraft und Liebe von Oben haben wir noch in Empfang 
zu nehmen, bis die Liebe Chriſti uns zu brauchbaren 
Knechten unſerer Brüder in dieſer Welt umgeſchaffen, 
und der lebendige Glaube an Ihn alle Halbheit und 
Fleiſchesweichlichkeit unter uns vertilgt hat. Wo iſt 
jener fiegreiche Glaubensmuth der Streiter Chriſti, der 
mit tapferm Heldenſinn die Welt in ſich und außer ſich 

in der Kraft des HErrn überwindet? Wo iſt jenes hei— 
lige Verlangen nach Licht und lauterer Wahrheit, das 
auch die ſüßeſte Täuſchung unter ihre Füße tritt, und 
auf jeglichem Wege Wahrheit einzukaufen bereit ſteht? 
Wo iſt jene Kraft der Selbſtyerläugnung, die ſich ſelbſt 
mit Freuden vergißt, ſobald es das wahre und ewige 
Wohl unſerer Brüder auf der Erde gilt? Wo iſt jenes 

heilige Feuer der demüthigen Liebe, die alle eitle Selbſt— 
ſucht und Selbſtgefälligkeit verzehret hat, und täglich 

mit Freuden das Kreuz Chriſti auf ſich nimmt, und 

Ihm auf der ſchmalen Bahn zum Leben mit gewiſſen⸗ 

hafter Treue nachfolgt? 

Freunde! Wir ſind noch gar ſchwache Kinder, die 
der unermüdeten Gnade ihres HErrn und der fortdauern— 
den Nachſicht ihrer Brüder bedürfen. Täglich klingt es 
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uns laut und ernſt ins Herz und Ohr, was iener * } 
eines alten Liedes ausdrückt: 


„Sollen und nicht wollen, 

Das iſt eine Schande, hier und dort im Vaterlande. 
Wenn man ehrlich bleiben 

Und auf dieſer Erden nicht will ganz zu Schanden werden, 
Muß man ſich — lediglich 

Dem zur Freud' ergeben, dem ſie Alle leben.“ 


Möge unſere evangelifche Miſſions⸗Schule, und jedes 
einzelne Glied derſelben unter der Mitwirkung des gött— 
lichen Geiſtes je mehr und mehr ein ſprechender That— 
Beweis werden von der belebenden Gotteskraft, die im 
demüthigen Glauben an das Evangelium Chriſti liegt, 
und in treuer Bewahrung und Uebung eines Gott ge— 
heiligten Sinnes und Lebens die wachſende Tüchtigkeit 
gewinnen, als ein gutes Salz auf den Acker der Welt 
zu ſeiner Befruchtung ausgeſtreut zu werden. 

Schon in unſern frühern Berichten haben wir Ge— 
legenheit gefunden, die Unterrichts -Gegenſtände zu 
nennen, welche in verſchiedenen Abtheilungen in den 
jeweiligen halbjährigen Studienkurſen unſern Miffions- 
Zöglingen vorgetragen worden ſind. Bemerkungen, 
welche uns von Zeit zu Zeit hierüber zu Geſicht ge- 
kommen ſind, und die auch im Fall eines belehrenden 
Tadels unſere aufrichtige Dankbarkeit verdienen, haben 
uns die Wahrnehmung nahe gebracht, daß nicht ſelten 
mannigfaltige Mißverſtändniſſe die richtige Anſicht der 
wiſſenſchaftlichen Betriebſamkeit unſerer Schule verdun— 
keln, und daß trübes Vorurtheil, ohne vorangegangene 
Unterſuchung, in derſelben oft nichts als klägliche Un— 
wiſſenheit und finſtern Obſcurantismus zum voraus in 
derſelben anzutreffen meynt, während eine allzufreund— 
liche Vorliebe die erſten mangelhaften Anfänge ihres 
Tbuns ungebührlich hoch anzuſchlagen geneigt iſt. Wir 
glauben es eben darum unſern theilnehmenden Freunden 
ſchuldig zu ſeyn, ſie in einer gedrängten Ueberſicht, 
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welche die gegenüberſtehende Tabelle darſtellt, mit dem 
allgemeinen Studienplan bekannt zu machen, der unſe⸗ 
rer Miſſions⸗ Schule in einem fünfjährigen Curſe 
zu Grunde gelegt iſt, und den Stufengang unſeres Vor— 
bereitungs⸗ Unterrichtes in derſelbigen bezeichnet. 

Nur einige kurze Bemerkungen ſind es, welche zum 
Verſtändniſſe deſſelben erforderlich find. Nach den um⸗ 
ſtändlichen Erörterungen, welche in unſerm vorjährigen 
Jahresberichte auseinander geſetzt wurden, hatte eine 
ſich immer wiederholende Erfahrung unſerer Committee 
das unausweichliche Bedürfniß nahe gebracht, unſern 
bisher in unſerer Schule ausſchließend feſtgeſtellten prak— 
tiſch⸗theologiſchen Studienkurs an eine Elementarbildung 
anzuknüpfen, welche wir bey vielen unſerer Zöglinge 
bey ihrem Hereintreten in unſer Haus mehr oder weni- 
ger vermiſſen mußten, und deren Mangel und Ungründ— 
lichkeit ſo oft den anhaltendſten Fleiß des Lehrers und 
Schülers in ſeinen Erfolgen hemmend beſchränkte, und 
vielfältig im Miſſionsberufe ſelbſt bedeutſame Hinderniſſe 
in den Weg legen mußte. Um dieſem Uebelſtande nach 
Kräften zu begegnen, blieb kein anderes Mittel übrig, 
als unſere bereits beſtehende Präparanden Schule um 
ein Jahr zu verlängern, und dem vorbereitenden Ele— 
mentar⸗Unterrichte derſelben alle diejenigen Miffions- 
Zöglinge zuzuweiſen, welche wir bey genauerer Prüfung 
in einem gründlichen Schul - Unterrichte vernachläßigt 
finden. So entſtand unſere kleine vorbereitende Elemen- 
tar⸗ Schule, deren Unterrichts- Fächer der beygefügte 
Studienplan für das Winter- und Sommer-Halbjahr 
derſelben nennt, und welche die Beſtimmung hat, in 

den erſten Grundlagen des Unterrichtes die Miſſionsbil— 
dung anzubahnen und zu begründen. Die erſten Anfänge 
in der lateiniſchen Sprache haben zunächſt zum Zweck, 
ſchon im erſten Jahr die Sprachfähigkeit des Zöglings 
zu erforſchen, um bey wirklichem Mangel derſelben ihn 
zu rechter Zeit feinem frühern Berufe zurückzugeben. 
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An die Elementar⸗Abtheilung reiht fich in dem dar- 
auf folgenden Jahr die philologiſche Klaſſe an, welcher 
ſchon beym erſten Eintritt diejenigen Präparanden⸗Brü⸗ 
der zugewieſen werden, welche bey gründlicher Elemen— 
tarbildung die erſten Anfänge der lateiniſchen Sprache 
mit ſich hereinbringen. In ihr iſt die Beſchäftigung 
mit der lateiniſchen und griechiſchen Sprache Haupt- 
Gegenſtand der Uebungen ihres treuen Fleißes, und in 
der Verbindung mit den übrigen dieſer Abtheilung zu— 
gewieſenen Unterrichtsfächern der ſtille Wegweiſer, wel- 
cher fie zu dem praktiſch-tbeologiſchen Curſe unſerer 
Anſtalt hinüberleiten fol. An den homiletiſchen Uebun⸗ 
gen des Hauſes nehmen dieſelben nur als Zuhörer Theil, 
während ſie in Ausarbeitung leichter und dem empfan⸗ 
genen Unterrichte angemeſſener Aufſätze fich üben. 

Mit dem Schluſſe dieſes zweyten Jahres endigt ſich 
die Präparanden-Zeit unſerer Schule, und die Art und 
Weiſe, wie dieſelbe von dem Einzelnen an Sinn, Fleiß, 
Fortſchritt und Leben mit des HErrn Hülfe zurückgelegt 
wurde, entſcheidet am Schluſſe derſelben über die wich- 
tige Frage, ob ein Bruder als wirklicher Zögling un— 
ſerer Schule aufgenommen werden fol, und die erfor— 
derliche Vorbereitung an Charakter, Geiſtesgaben und 
Vorkenntniſſen beſitze, um zu dem dreyjährigen praftifch- 
theologiſchen Lehrkurſe derſelben zugelaſſen zu werden. 

In dieſem läuft nun der vorbereitende Studienplan 
in der ſtufenweiſen Entwicklung fort, wie ſie die bey— 
gefügte Tabelle darſtellt. Um das für den Umfang die- 
ſes Entwurfes erforderliche Lehrer-Perſonal der Anſtalt 
möglichſt zu vereinfachen, blieb allein der Ausweg eines 
Lektionen⸗Cyklus übrig, in welchem verſchiedene Unter— 
richtsfächer jährlich mit einander abwechſeln, und an 
welchem mehrere Jahresklaſſen zugleich Antheil nehmen. 
Während dieſe von der Nothwendigkeit aufgegebene Ein- 
richtung allerdings die nachtheilige Folge mit ſich führt, 
daß für einzelne Jahresklaſſen, welche aus der Präpa— 
randen⸗Schule in den Curs hereintreten, die wiſſenſchaft⸗ 
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liche Aufeinanderfolge einzelner Unterrichtsfächer 
einigermaßen unterbrochen wird, fo dürfte dieſe Unbe— 
quemlichkeit, die ſo oft auch den Univerſitätsſtudien eigen 
iſt, durch den Umſtand aufgewogen werden, daß einer 
ſtatutariſchen Verſteinerung des Lehrkurſes dadurch vor— 
gebeugt, eine geiſtige Beweglichkeit in dem Ganzen er— 
halten, und der Lehrer in die heilſame Nothwendigkeit 
verſetzt wird, für ſeinen Unterrichtsgegenſtand die erſten 
Anfangspunkte immer wieder aufzuſuchen, und den prak— 
tiſchen Geiſt zu bewahren, der allein unſerer evan— 
geliſchen Miſſions-Schule geziemt. 

Hierin gerade findet ſich der eigentliche geiſtige Wende, 
Punkt, um welchen ſich ſtets lebendiger zu bewegen un, 
ſere Anſtalt vom HErrn der Gemeinde berufen iſt. In 
unſerm Hauſe ſoll nicht blos gelernt, es ſoll in der 
Wahrheit gelebt werden. In dieſem Leben der 
Wahrheit, das in Licht und Liebe ſich offenbart, liegt 
der heilige Schatz, den in einem irdenen Gefäſſe der 
Bote Chriſti in die Heidenwelt hinausträgt, und der 
allein Gotteskraft genug in ſich enthält, um die eiſernen 
Bande der Finſterniß zu ſprengen, in welcher die Götzen— 
diener des Unglaubens und des Aberglaubens gefangen 
liegen. Licht und Liebe ſind nämlich die weſentlichen 
Lebenselemente aller wahren Menſchenerziehung, die in 
dem herrlichen Evangelio vom Sohne Gottes, ſo wie 
ihren lauterſten Urquell, fo auch ihre ſicherſte Lei. 
tung und ihre fruchtbarſte Anwendung auf das Men- 
ſchenleben finden. 

Da nun die theuren Jünglinge, welche in unſerer 
Schule auf den Miſſionsdienſt vorbereitet werden, nicht 
blos die Lehrer dieſes Lichtes und dieſer Liebe, ſondern 
auch die Träger und Vorbilder derſelben für die Hei— 
denwelt durch des HErrn Gnade werden ſollen, ſo glau— 
ben wir bey der Erziehung der ſelben nicht irre zu gehen, 
wenn wir den lebendigen Glauben an das Evangelium 
Chriſti, fo wie dasfelbe, unvermiſcht mit jeder blos 
menſchlichen Weisheit, in unſern Händen liegt, als 
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Grundbedingung ihrer gedeihlichen Arbeit und als den 
eigentlichen Stützpunkt betrachten, auf welchem die ganze 
Thätigkeit unſers Miſſionshauſes ruhen muß, wenn ſie 
erfreuliche Früchte für das ewige Leben tragen ſoll. 
Eine fortlaufende Erfahrung der Bildungsgeſchichte der 
Menfchbeit überhaupt, fo wie jedes einzelnen nach Wahr- 
heit ſich ſehnenden Gemüthes thut es uns zur Genüge 
kund, daß der Menſch eines ſichern Maaßſtabes 
bedarf, um das, was ſich ihm im Gebiete der Sinnen⸗ 
Welt als Licht und Liebe ankündigt, mit feſter Hand 
abzumeſſen; und dieſen untrüglichen Maaßſtab hat uns 
Gott in den Offenbarungen ſeines Sohnes nach ſeiner 
überſchwänglichen Gnade mitgetheilt. Was mit dem 
Lichte des Evangeliums Chriſti, ſo wie dasſelbe in kla⸗ 
rer Verſtändlichkeit dem demüthigen Glauben an das 
Wort des HErrn nahe liegt, im Wider ſpruche ſich 
befindet, iſt nicht Licht, ſondern Finſterniß zu nennen, 
wie ſehr es auch von hochgefeyerten Namen als Weis⸗ 
heit empfohlen ſeyn, und des Beyfalls der großen Menge 
ſich erfreuen mag. Was die Liebe zu Chriſtus im Her- 
zen verdunkelt, verunreinigt, tödtet, iſt nicht Liebe, 
ſondern Haß zu nennen, wie ſehr es auch durch ſeine 
Blendwerke die Sinnen täuſchen, und den verkehrten 
Neigungen des Herzens ſchmeicheln mag. Möge es uns 
der Geiſt des HErrn gelingen laſſen, je mehr und mehr 
in die wahre Einfältigkeit auf Chriſtum einzudringen, 
die es aus eigener ſeliger Erfahrung gewiß geworden 
iſt, daß das Evangelium Chriſti eine Kraft Gottes in 
ſich faßt, ſelig zu machen Alle, die an dasſelbige glau- 
ben; und daß der unverſiegbare Quell des göttlichen 
Lebens allein im demüthigen Glauben an Den gefun— 
den wird, der für Sünder fein Leben in den Tod gege⸗ 
ben hat. 

Gerne hätte unſere Committee gewünſcht, die Zahl 
von beyläufig 30 — 33 wöchentlicher Unterrichts⸗Stun⸗ 
den, zu denen für die 3 erſten Jahresklaſſen gewöhnlich 
noch einzelne theologiſche Lektionen bey der hieſigen 

löblichen 
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löblichen Univerſität hinzukommen, noch weiter vermin- 
dern zu können, um für die Privatſtudien des Einzel- 
nen ſowohl als für die erforderlichen Leibesübungen noch 
mehr Raum zu gewinnen. Auch bey dieſer an ſich ſehr 
gemäßigten Aufgabe von wöchentlichen Unterrichtsſtun⸗ 
den werden wir doch nicht ſelten daran erinnert, daß 
Jünglinge, die bis zum achtzehnten und zwanzigſten 
Jahre ihres Alters an angeſtrengte körperliche Arbeit 
dem größern Theile nach gewöhnt ſind, nur langſam in 
eine neue Lebensweiſe übergehen dürfen, wenn ihre Ge— 
ſundheit nicht Schaden leiden fol, Dabey iſt ein kräf⸗ 
tiger Körper und eine ungeſchwächte Geſundheit nament- 
lich für den Boten Chriſti in der Heidenwelt ein fo 
wichtiges Gut, daß der Beſitz deſſelben manchen andern 
an ſich immer ſchätzbaren Gewinn aufwiegt. Da wir 
nun in den Verhältniſſen, in denen ſich unſere evan⸗ 
geliſche Miſſions⸗ Schule zu den unerläßlichen Bedürf⸗ 
niſſen der Miſſionswelt befindet, von den Unterrichts- 
Gegenſtänden derſelben nicht leicht einen Einzelnen 
ausfallen laſſen können, ohne eine ſpürbare Lücke zu⸗ 
rückzulaſſen, ſo gedenkt unſere Committee, mit einer 
Vermehrung körperlicher Uebungen, beſonders in den 
jüngſten Jahresklaſſen, vorerſt die weitere Probe zu 
machen, und erforderlichen Falles den ganzen Vorberei- 
tungslauf der Schule eher noch um ein weiteres Jahr 
zu verlängern, um für die körperlichen Uebungen unſe— 
rer geliebten Zöglinge deſto mehr thun zu können. 

Die Tagesarbeit wird regelmäßig mit einer Haus- 
Andacht jeden Morgen um 6 Uhr begonnen, und Nachts 
9 Uhr wieder mit derſelben geſchloſſen. Immer wieder⸗ 
kehrende Sammlung des Gemüthes und Erhebung des 
Herzens zu Gott, dem einzigen Urquell alles wahren 
Lebens, iſt für ein Herz, das mit redlichem Ernſt nach 
dem Reiche Gottes trachtet, eine unentbehrliche und 
immer willkommene Erquickung. Nur ſie macht es mög⸗ 
lich, unter den anſpruchs vollen Pflichtübungen des Ta⸗ 
ges in dem Gott zu leben, der des Herzens 1 und 

3. Heft 1826 31 


Ass 


Wonne if; die ſtillen Kämpfe der Gegenwart ſtandhaft 
auszuhalten, und den ſeligen Gleichmuth zu bewahren, 
der das Herz des Jünglings von leichtſinniger Zerſtreuung 
ſowohl als finſterer Grämlichkeit ferne hält, und über 
ſein ganzes Weſen einen ſtillen Frohſinn verbreitet, der 
ſich auch den Umgebungen auf eine ſtets wohlthuende 
Weiſe kund thut, und im Frieden Gottes ſeine Nah⸗ 
rung findet. 

Unter den mannigfaltigen ermunternden Erfahrun⸗ 
gen, welche uns zum Preiſe unſers Gottes die Geſchichte 
unſerer evangeliſchen Miſſions⸗ Schule darbietet, ſteht 
die troſtreiche Wahrnehmung oben an, daß wir bis auf 
dieſe Stunde ſeine ſegnende und kräftig durchhelfende 
Hand in allen Stücken wahrnehmen, und uns auch im 
Gefühle mannigfaltiger Gebrechlichkeit feiner zurecht 
weiſenden und heilenden Gnade uns erfreuen durften. 
Bey mannigfaltigen, oft beſchämenden Prüfungen der 
tragenden, vergebenden und aufrichtenden Bruderliebe, 
welche dem ſteten Zuſammenleben von 30 bis 40 Jüng⸗ 
lingen eigenthümlich ſind, hat ſeine Hand das koſtbarſte 
Kleinod unſeres Miſſionshauſes, ſeinen Frieden uns aus 
Gnaden bewahrt, und nach der unerforſchlichen Weis— 
heit ſeiner Liebe ſelbſt die begangenen Fehltritte und 
Mißgriffe in ſegensreiche Heilmittel und in kräftige Er⸗ 
munterungen verwandelt, mit deſto größerem Ernft dar. 
nach zu ſtreben, daß wir, nach dem ſinnvollen Ausdruck 
des Apoſtels, den Böſewicht, der im eigenen Herzen 
lauert, überwinden mögen. Dafür ſey ſein heiliger 
Name von uns Allen hochgelobet. Möge es nur täglich 
mehr das kräftige Looſungswort unſerer ganzen Schule 
werden, was der Apoſtel von ſich und ſeinen Gläubigen 
bemerkt: „Leben wir, ſo leben wir dem HErrn, und 
ſterben wir, ſo ſterben wir dem HErrn; darum, wir 
leben oder wir ſterben, fo find wir des HErrn.“ Daß 
dieſer Sinn immer herrſchender in unſerm Kreiſe wer— 
den möge, dafür möchten wir gerne unſere Miſſions⸗ 
Schule der inbrünſtigen Fürbitte unſerer theuren Miſſions⸗ 
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hinzufügen, daß jedes einzelne Glied unſeres Miſſions⸗ 
Hauſes, ſo wie unſere geliebten Brüder draußen, die 
in der Fremdlingſchaft der Welt mit dem Evangelio 
Chriſti umherpilgern, eine ſüße Erquickung in dem Ge 
danken finden, daß ſo viele Freunde unſers HErrn Jeſu 
Chriſti für uns bethen, und durch ihre chriſtliche Für— 
bitte in einem ſeligen Bunde mit uns fleben, den die 
Gnade des HErrn täglich fruchtbarer für uns 5 
machen möge. 


Indem wir die koſtbaren Augenblicke benützen, die 
theilnehmenden Blicke unſerer mitverbundenen Freunde 
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auf die kleinen Miſſions-Verſuche hinzulenken, 
welche unſere evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft in den 
Ländern diesſeits und jenſeits des kaukaſi⸗ 
ſchen Gebirges zu machen begonnen hat, fühlen wir 
uns vor Allem von Empfindungen des gerührteſten Dan- 
kes gegen Den HErrn durchdrungen, der bey mancherley 
Hinderniſſen, die im Wege lagen, dennoch den geringen 
Anfängen derſelben huldreich durchgeholfen hat bis auf 
dieſe Stunde. 

Unſere evangelifhe Miſſions-Geſellſchaft hatte im 
verfloſſenen Jahre die Freude, die beyden Miſſions⸗ 
Stationen diesſeits und jenſeits des kaukaſiſchen Gebir⸗ 
ges, Karaß in Kaukaſien, und Schuſchi im Karabagh, 
auf denen ſich feit einigen Jahren fünf unſerer gelieb⸗ 
ten Miſſionsbrüder zur Anpflanzung des Reiches Chriſti 
niedergelaſſen hatten, mit 4 Miſſions⸗Gehülfen zu ver⸗ 
ſtärken, und ſie dadurch in Stand zu ſetzen, mit des 
HErrn Hülfe die Seile ihrer Wohnung weiter auszu⸗ 
ſpannen. So faßt alſo in dieſem Augenblick jenes weite 
Miſſionsfeld auf verſchiedenen Punkten 9 Arbeiter in 


ſich, die im Dienſte unſerer Geſellſchaft 8117 und das 
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Werk des HeErrn in ſeinen verſchiedenen Verzweigun⸗ 
gen fördern helfen. : 

Miſſionar Lang iſt von unſerer Committee als Pre 
diger und Seelſorger der Gemeinde Karaß beſtätigt, 
und ihm zugleich der Auftrag ertheilt worden, die von 
den verehrten ſchottiſchen Miſſionarien verlaſſenen Saat⸗ 
Felder unter den umherwohnenden Tartaren ſo lange zu 
pflegen, bis ihm ein Paar taugliche Gehülfen zur Unter- 
ſtützung geſendet werden mögen. Noch immer befindet 
ſich die Colonie Karaß durch den nahe bevorſtehenden 
Abzug der verehrten ſchottiſchen Miſſionarien in man- 
nigfacher Verlegenheit, die nicht fo bald, als wir erw 
wartet hatten, gehoben werden kann. Dieſer ſchwan— 
kende Zuſtand der Colonie mußte fortdauernd auch auf 
die Lage und die Arbeit unſers lieben Bruders Lang 
nachtheilig einwirken, und ihm ſeinen Aufenthalt daſelbſt 
mannigfaltig erſchweren. 

Eine beſondere Freude war es daher für ſein Herz, 
als er im Laufe des Monates Juny 1825 nach und nach 
drey unſerer abgeſendeten Miſſionsgehülfen, nämlich die 
Brüder Wöhr und Pfander von Baſel, und den Bruder 
König von der Krimm her ganz unerwartet in ſeiner 
Wohnung eintreten ſah, um einige Monate bey ihm zu 
verweilen, und ſodann von Karaß aus über das Gebirg 
ihren Weg nach Georgien fortzuſetzen. Miſſionar Lang 
bemerkt hierüber in ſeinem Tagebuch vom Monat Juny 
4825 

»Wenn Sie ſich meine lange Trennung von deut⸗ 
ſchen Brüdern und meine prüfungsvolle Lage vergegen- 
wärtigen, ſo werden Sie fühlen, welch ein Feſttag der 
14. Juny für mich war, an dem ich von den beyden 
Brüdern, Wöhr und Pfander, ſo unerwartet beſucht wurde. 
Wir warfen uns anbethend auf unſere Kniee nieder, 
und dankten unſerm Gott und Heiland, daß Er die 
Brüder auf dem Wege bewahrt und uns alfo fröhlich 
zuſammen geführt hatte. Ich freue mich nun, einen 
Theil meiner Zeit dem Unterrichte dieſer Brüder in der 
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türfifchen Sprache wiedmen zu können; womit wir bes 
reits den Anfang gemacht haben. Ich hoffe, fie mit 
des HErrn Hülfe in grammatiſcher Anleitung bald ſo 
weit zu bringen, daß ſie nachher bey einem Effendi im 
Sprechen der türkiſchen Sprache ſchnelle Fortſchritte 
machen werden. 

Unter den in zahlreichen Dörfern um Karaß umher⸗ 
wohnenden Tartaren hat Miſſionar Lang feine bisherige 
oft ſchwere und geduldprüfende Arbeit mit Muth und 
Eifer fortgeſetzt, und ſich der ſtillen Hoffnung getröſtet, 
daß der HErr feine gegebene Verheißung auch an die 
ſem armen Volke zu ſeiner Zeit erfüllen werde. 

„Mehreremale, bemerkt Miſſionar Lang in ſeinem 
Berichte, ſuchte ich ſchon, Ihnen eine Schilderung von 
dem geiſtigen Zuſtande der Muhamedaner meines bis— 
herigen Wirkungskreiſes zu geben; und ſo erwarten 
Sie vielleicht dieſe oder jene Veränderung derſelben. 
Wenn dieſe Erwartung ſich auf die Zahl der Jahre und 
der Arbeiter gründet, ſo mag ſie leicht überſpannt ſeyn; 
denn 20 Jahre und eine bedeutende Anzahl von Arbeitern 
laſſen mit Recht auf einen gewiſſen Erfolg ſchließen. 
Allein ein bedeutender Theil dieſer Arbeiter beſchäftigte 
ſich blos mit Ueberſetzen. Daher ſind in der tartariſch⸗ 
türkiſchen Sprache bereits 4 Ausgaben des N. Tefla- 
mentes, eine Ausgabe des Pſalters, der fünf Bücher 
Moſis, nebſt einer bedeutenden Anzahl größerer und 
kleinerer Traktate vorhanden und in Umlauf geſetzt. 
Dieß iſt unſtreitig ein weſentlicher Vortheil dieſer Mif- 
ſions⸗Station. Das Volk iſt dadurch einigermaßen auf 
die Wahrheiten der chriſtlichen Religion aufmerkſam ge- 
worden, und es iſt ihm nicht mehr ſo befremdlich, wenn 
jetzt ein Bote Chriſti das Evangelium unter ihnen ver⸗ 
kündigt. Dieſer vorbereitende Eindruck iſt nun freylich 
eben nicht von der Art, daß man allzuglänzenden Hoff- 
nungen Raum geben könnte; denn die Miſſionarien muß⸗ 
ten mit viel Schmerz erfahren, daß von der zahlreichen 
Menge ausgetheilter Schriften nur wenige ausrichten, 
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wozu fie geſendet worden, und viele derſelben muthwil⸗ 
lig zerſtört worden find. Daher wir jetzt auch ſehr fpar- 
ſam und vorſichtig mit Austheilen von Schriften, be 
ſonders des N. Teſtamentes, geworden ſind, obgleich die 
Nachfrage nach denſelben noch ziemlich ſtark iſt.“ 

Wie viele betrübende Erfahrungen von dem blinden 
Starrſinn und der ſittlichen Empfindungsloſigkeit der 
Tartaren Miffionar Lang mit ſeinem ſchottiſchen Freun⸗ 
de, Miſſionar Galloway, bisher auf ihren fortgeſetzten 
Wanderungen durch die Tartaren-Auls gemacht haben, 
ſo ſtrahlt doch hie und da wie aus finſterer Nacht ein 
Lichtfunke der Hoffnung ihrem Auge entgegen, der ſie 
bisher in ihrer heilſamen Arbeit nicht ermüden ließ. 
Miſſionar Lang bemerkt hierüber 
v Die unbegreifliche Geiſtesträgbeit der Tartaren 
macht es dem Boten Chriſti ſchwer, irgend einen Grad 
von Aufmerkſamkeit für die Predigt des Wortes unter 
dieſem Volke zu gewinnen; und eben darum kann er ſich 
auch vom Austheilen von Büchern, die zum Theil ge— 
ächtet ſind, nur bey Wenigen Frucht verſprechen. Un⸗ 
gleich angemeſſener iſt unter einem ſolchen Volke die 
mündliche Belehrung, von welcher ich auch die hie und 
da aufſproſſenden Keime eines neuen Lebens ableite. 

Schorah, ein intereſſanter Tſcherkeſſe, der ſchon ge- 
raume Zeit dem Reiche Gottes ſich zu nähern ſcheint, 
äußerte ſich kürzlich: „So oft er über die Religion 
nachdenke, werde er an den Lehrern ſeines Volkes irre, 
die jede Art von zweifelnder Unterſuchung ſowohl der 
Lehren des Korans als anderer Bücher unterſagen und 
verdammen. Er könne nicht begreifen, wie die Bücher 
des Alten und Neuen Teſtamentes verfälſcht ſeyn kön⸗ 
nen, wie ſeine Mullahs behaupten. Es ſey daher in 
ſeinem Gemüthe eine Unruhe entſtanden, die er gar 
nicht ſtillen könne.“ Wir wieſen nun ſein wankelhaftes 
Gemüth zu dem Geiſte, der allein in alle Wahrheit 
leiten kann, und empfahlen ihn Gott und dem Wort ſei— 
ner Gnade, welche mächtig iſt, ihn zu erbauen. 
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Schillowah, ein Effendi, ſprach ſich bey einem ver⸗ 
traulichen Beſuche über die Lehre der Rechtfertigung 
durch den Glauben an das Verdienſt Chriſti ſo deutlich 
und nachdrücklich aus, daß ich ihn beynahe für einen 
heimlichen Jünger, wie einſt Nikodemus, halten möchte. 

Bey einem Beſuche in Nayman⸗Aul begrüßten uns 
einige Tartaren aufs freundlichſte, und luden uns ein 
in ihr Haus, woſelbſt ein Fremdling aus der Gegend 
von Derbend herbergte. Hier konnten wir ausführlich 
über die Lehre des Heiles ſprechen. Ich ſuchte beſon⸗ 
ders den Punkt herauszuheben, daß fie als Knechte der 
Sünde ſich nie mit Recht Mufelmänner, das heißt Gläu⸗ 
bige nennen dürfen, weil nach der Lehre des Wortes 
der Glaube der Sieg ſey, der die Welt überwinde. Sie 
fühlten, was ich ihnen ſagen wollte, und ſuchten ſich, 
wie gewöhnlich, mit der Buße binauszuhelfen, welche 
wir ihnen darum als nichtig erklärten, weil ſie noch nie 
mit aufrichtigem, die Sünde verabſcheuendem Herzen 
Buße gethan hätten. 

Die Frau eines Effendi, Jahiak, wünſchte uns den 
Untergang, als wir nach ihrem Manne fragten, weil ſie 
befürchtet, er möchte endlich wankend in feinem Glan⸗ 
ben werden. Wirklich hat ſie auch Urſache dazu, denn 
gerade heute war er ſo aufmerkſam, daß wir deutlich 
wahrnehmen konnten, was in ſeiner Seele vorging. Er 
ſieht die Kraftloſigkeit ſeines Glaubens, der ihn wohl 
einen Gott lehrt, den er aber noch nie als ſeinen Gott 
erfahren hat.“ — 0 

Leiſe Hoffnungsblicke dieſer Art werden da und dort 
dieſen Arbeitern Chriſti auf ihren Wanderungen unter 
dem Tartaren-⸗Volke zu Theil, obgleich ihr gewöhnliches 
Loos bey den Beſuchen in den verſchiedenen Auls darin 
beſteht, daß fie mit der Predigt des Heiles kalt abge⸗ 
wieſen, oder wohl gar verſpottet und geläſtert werden. 
Aber ſollte darum ihre Geduld ermüden, und ſie dieſem 
armen bethörten Volke die Anerbietungen der Gnade 
Gottes entziehen? Iſt nicht vielmehr gerade der aufgeregte 
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Unwille, der ihnen drohend entgegentritt, ein ſichtbarer 
Beweis, daß der ausgeſtreute Sauerteig zu wirken be 
ginnt, und daß die Boten Chriſti wenigſtens die kalte, 
ſtumpfe Gleichgültigkeit, die des Wortes gar nicht ach⸗ 
tet, zu überwinden begonnen haben? Und dürfen wir 
nicht im demüthigen Vertrauen auf das untrügliche Ver⸗ 
beißungswort des ewigen Gottes, der nicht lügen kann, 
getroſt der Stunde harren, in welcher auch das arme 
Tartaren- Volk die Stimme des guten Hirten hören, 
und unter ſeinem Stabe auf den herrlichen Auen des 
Evangeliums weiden wird? 
Miſſionar Lang macht in dieſer Hinſicht in ſeinem 
Berichte die ermunternde Bemerkung: „Nach meiner 
Meynung iſt hier gerade ein Feld zu finden für eine 
Anzahl von Arbeitern, deren Hauptgeſchäft es wäre, 
ſich unter den Tartaren auf ihren Dörfern niederzulaſ⸗ 
ſen, und mit Eifer und Wärme das Amt zu treiben, 
das die Verſöhnung predigt. So weit iſt die Thüre 
geöffnet und das Land umher gepflügt, daß nun an eine 
reiche Ausſaat zu denken iſt. Und nun gerade in die⸗ 
ſem wichtigen Zeitpunkt ſäumen oder den Muth aufae- 
ben, und ſich vom Feinde ſchrecken zu laſſen, wäre nicht 
Chriſti Sinn. Ich, meines geringen Theils, könnte dazu 
mich nicht entſchließen, und das um ſo weniger, als ſich 
der Tag nahet. Unſer Bethel, in dem ja ein Altar des 
HErrn iſt, bleibt allewege und allezeit ein Gegenſtand, 
der auch im Sturm nicht untergeht, ſondern eben dann 
vielleicht manche Seele nach einem Zoar leitet.“ — 
Neben der Predigt des Evangeliums unter den Tar— 
taren lag dieſem geliebten Bruder beſonders auch das 
wachſende Wohl ſeiner beyden deutſchen Gemeinden zu 
Karaß und Madſchar nahe am Herzen, denen er ab— 
wechſelnd das Wort von der Gnade Gottes verkündigt. 
Auch war ihm bey dieſem ſeligen Geſchäfte nicht ſelten 
die Freude geworden, da und dort eine liebliche Frucht 
ſeiner Arbeit im HErrn aufgehen und Früchte tragen 
zu ſehen. Die zwey Tagreiſen weite Entfernung der 
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Gemeinde Madſchar, die an der Kuma gelegen, und in 
ihrer Abgeſchiedenheit vielen Entbehrungen hingegeben 
iſt, macht feine Arbeit daſelbſt beſchwerlich; indeß iſt 
ihm die ſtille Hoffnung geworden, daß wohl bald dieſe 
Gemeinde ihre bisherige Wohnſtelle verlaſſen, und ſich 
in der Nähe von Karaß anſiedeln wird, um den Gottes⸗ 
dienſten des HErrn näher zu wohnen, und um ſich ge 
genſeitig gegen die Anfälle der wilden Räuberhorden 
ſchützen zu können. Wie nöthig für beyde Gemeinden 
eine ſolche Maaßregel ſey, hat ſie und ihren ſorgſamen 
Hirten eine ungemein ſchmerzhafte Erfahrung aufs Neue 
gelehrt, welche noch jetzt einen großen Jammer über 
mehrere Familien der Gemeinde Karaß verbreitet. Miſ⸗ 
ſionar Lang meldet uns dieſen ſchmerzhaften Vorfall in 
feinem Briefe vom September 1825; a 
„Morgens um 2 Uhr, als ich, dem Hüter und Wäch⸗ 
ter Iſraels empfohlen, rubig auf meinem Lager ſchlief, 
weckte mich das Jammergeſchrey zweyer Mütter, welche 
mir die herzzerreißende Nachricht brachten, daß nebſt 
ihren 2 Söhnen noch fünf andere Kinder, welche des 
Nachts die Pferde hüteten, von den Tſcherkeſſen geraubt 
worden ſeyen. Betäubt von Schmerz eilte ich auf die 
Straße, in welcher hier eine Mutter, dort ein Vater 
umherirrte, um Botſchaft von ihren armen Kindern zu 
bekommen; aber Alles war ſtille. Wir eilten nun nach 
dem Weideplatz, und warteten, bis der Tag anbrach; 
und nun bemerkten wir zu unſerer tiefen Betrübniß, 
daß gerade ſieben zur Flucht ausgeſuchte Pferde fehlten, 
auf denen die armen Knaben von den räuberiſchen Ticher- 
keſſen fortgefchleppt wurden. Fünf Wochen find feit 
jener Jammer Nacht bereits verfloſſen, und erſt vor 
wenigen Tagen erhielten wir durch einen Tartaren⸗Sul⸗ 
tan die Nachricht, in weſſen Händen jenſeits der Kuban 
die armen Kinder ſich befinden. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß wir, nebſt inbrünſtigem Gebeth zu dem Gott 
aller Gnade, kein uns zu Gebot ſtehendes Mittel unver⸗ 
ſucht laſſen, um fie wieder aus ihrer ſchweren Gefan⸗ 
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genſchaft zu erlöſen. Aber gerade jetzt liegt das Volk 
im Streit mit Rußland, und ſo iſt es um ſo ſchwerer, 
etwas zur Rettung der Unglücklichen zu thun.“ — 

Am 17. September des verfloſſenen Jahres reisten 
die drey Miſſionarien, Wöhr, Pfander und König, nach 
einem Aufenthalte von 3 Monaten, mit einer willkom⸗ 
menen Gelegenheit, die den reiſenden Miſſionar Wolf 
von Schuſchi hergebracht hatte, von Karaß über das 
kaukaſiſche Gebirg nach Georgien ab. Ueber ihr brü— 
derliches Zuſammenleben und ihre vorbereitende Beſchäf— 
tigung ſchreibt Miſſionar Lang: „Es war mein Beſtre— 
ben, ihnen für ihren heiligen Beruf ſo nützlich wie 
möglich zu ſeyn durch Wort und That, und zugleich 
auch, daß ich ſammt ihnen getröſtet würde durch ihren 
und meinen Glauben, den wir untereinander haben. 
Ich glaube ſagen zu dürfen, daß ſie in dieſer Zeit in 
der türkiſchen Sprache anſehnliche Fortſchritte gemacht 
haben. Dabey ſuchte ich ihnen durch Ausflüge unter 
die um uns her wohnenden Tartaren und Tſcherkeſſen, 
die ſie mit mir oder unſern beyden ſchottiſchen Brüdern 
machten, einen Vorſchmack ihrer künftigen Miſſions⸗ 
Arbeit zu geben. Ich denke, die Eindrücke, welche im 
Ganzen dieſes Arbeitsfeld auf ſie gemacht, waren ſo 
beſchaffen, daß ſie lernen konnten, was ein Arbeiter auf 
dem Acker der Welt bedarf, um ein Segen zu ſeyn für 
das Land, dahin ihn der HeErr geſendet hat. Dieſe 
Eindrücke waren wenigſtens nicht zu abſchreckend, auch 
nicht die Glaubensflügel zu ſehr ſchwingend. Uebrigens 
machte es meinem Herzen eine namhafte Freude, dieſe 
Brüder als ein lebendiges Zeugniß und Siegel unſerer 
lieben Pflanzſtätte in Baſel um mich zu haben. Der 
Herr iſt noch und nimmer nicht von feinem Volke ge— 
ſchieden. O daß Er Luft haben möge, ewiglich mit ſei⸗ 
ner ſegnenden und heiligenden Nähe unter uns zu woh— 
nen. Amen.“ — 

Unſere Committee kann nicht umhin, in die Anſich⸗ 
ten und Empfindungen unſeres lieben Bruders Lang 
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vollkommen einzuſtimmen, welche uns derſelbe über die 
Stellung der orientaliſchen Miſſionen in ſeinem Tage⸗ 
Buch aus Veranlaſſung der reichhaltigen Mittheilun⸗ 
gen niederſchrieb, die er von dem unermüdet-eifrigen, 
auf ſeiner Reiſe durch Egypten, Paläſtina, Syrien, 
Meſopotamien, Perſien und Georgien, jetzt bey ihm ein⸗ 
kehrenden und krank darniederliegenden Miſſionar Wolf 
mündlich zu vernehmen die Freude hatte. Bruder Lang 
bemerkt hierüber in ſeinem Briefe: ö 

„Welches Reſultat Sie aus den mitgetheilten Nach⸗ 
richten des theuren Miſſionars Wolf mögen gezogen 
haben, ſo weiß ich gewiß, daß ich mich mit Ihnen zu 
freuen habe über eine Ausſicht, die Ihren Lieblingsplan 
immer mehr aufhellt und befeſtigt, dem Oriente, der in 
mannigfacher Hinſicht eine Behauſung der Finſterniß 
und des Todes geworden, den anbrechenden Tag des 
Heils zu verkündigen. Wir haben ja, geſtützt auf die 
unwandelbaren Verheißungen Gottes, unſere Augen auf 
dieſes ehrwürdige Saatfeld aufzuheben, und eine Freu⸗— 
denernte früher, als das natürliche Auge ſiehet, zu er⸗ 
warten. Doch die tauſend Jahre, die nach göttlichem 
Maaßſtab nur Ein Tag ſind, und umgekehrt, bleiben 
der Gläubigen Richtſchnur. Sie haben die Erſcheinung 
ihres Gottes und Heilandes lieb, und warten auf ſeine 
Offenbarung. 

„Das Syſtem der finſtern Herrſchaft, das beſonders 
in geiſtlicher Hinſicht den Orient gebunden hält, und 
das / vermöge feiner Natur, ein aufſtrebendes Chri- 
ſtenthum nicht dulden kann, ſondern ihm ſo lange Feuer 
und Schwert entgegenſetzt, bis es unter einer gewalti— 
gen Hand Gottes anerkennt: Das iſt Gottes Finger! 
dieſes Syſtem liegt vielleicht erſt in den ängſtlichen 
Vorgefühlen der Wehen jener ſich ausgießenden Zorn⸗ 
Schalen / nach welchen erſt das Evangelium feinen Triumph 
auf dem lange zertretenen Boden feyert. Es iſt mir 
nichts Außerordentliches, wenn ein durchreiſender Dif 
ſionar, empfohlen an die Großen, in gegenwärtiger 
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Lage der Dinge wohl aufgenommen wird, und bie und 
da eine privilegirte Schule errichtet; während mein 
ganzes Herz ſich daran ergötzt als an einem Lichte, das 
da eine Zeitlang ſcheinet, und durch ſeinen Lebensglanz 
etwas zurückläßt, das vielleicht im Feuer der Trübſal 
als Senfkorn ausgeboren wird. Haben Sie daher in 
unſerer Anſtalt Brüder, ausgerüſtet mit einem reichen 
Maaße des heiligen Geiſtes und ſeiner Gaben, und mit 
dem Sinn, auch ihr Leben nicht theuer zu achten, wenn 
ſie als Blutzeugen ein Saamkorn werden ſollten, das 
erſt nach ſeinem Erſterben Frucht bringet, ſo mag es 
eine Gnade Gottes heißen, wenn wir gewürdigt werden, 
ſolche Beſtimmung zu haben. Unſern Charakter aber 
dürfen wir nicht verläugnen, auch wenn wir Schulen 
anlegen; und dieſem gemäß ſind wir verordnet, in Chriſti 
Namen und an Seiner Statt die Menſchen zu ermahnen 
und zu bitten, ſich verſöhnen zu laſſen mit Gott durch 
den einigen Mittler zwiſchen Gott und Menſchen, Je⸗ 
ſum Chriſtum, der ſich ſelbſt gegeben hat für alle zur 
Erlöſung. Und dieſer Beruf iſt in Perſien ſowohl als 
in der Türkey Signal des ſchnell zu vollziehenden Todes⸗ 
Urtheils, was uns freylich nie ſchrecken darf. Mehr 
alſo nicht ſey uns dieſer Poſaunenhall, als ein Ruf, 
mit Thränen ein Saamkorn zu ſäen, das erſt nach ſei⸗ 
nem Erſterben eine liebliche Frucht tragen wird zum 
ewigen Leben.“ — 0 
Bekanntlich hat unſere Committee die Bereitwillig⸗ 
keit ausgeſprochen, nach Abzug unſerer verehrten fchot- 
tiſchen Brüder, in Karaß als bisherige Miſſions⸗ Station 
einzutreten, und mit des HErrn Hülfe von dieſer Stelle 
aus auf dem ſeit 20 Jahren von denſelben vorbereiteten 
Miſſionsgefilde unter den Tartaren Stämmen diesſeits 
des kaukaſiſchen Gebirges den Saamen des göttlichen 
Wortes auszuſtreuen. Unvorhergeſehene Verzögerungen, 
deren Hebung nicht in unſerm Vermögen lag, haben die 
wirkliche Vollziehung dieſes einfachen Entwurfes ver— 
zögert, dem allein das ſelbſtloſe und menſchenfreundliche 
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Verlangen zu Grunde liegt, unter einem durch Unwiſ⸗ 
ſenheit und Aberglauben herabgewürdigten Volke ein 
Werk des HErrn nicht zu Grunde gehen zu laſſen, das 
ſeit einer langen Reihe von Jahren mit einem großen 
Aufwand von Kraft und chriſtlichen Erleuchtungsmitteln 
angebahnt wurde, und dem geduldigen Arbeiter eine 
Freudenernte verheißt, die zu der vom HErrn beſtimm⸗ 
ten Stunde der beharrlichen Treue unausbleiblich zu 
Theil werden wird. Unſere Committee hofft, zur rech— 
ten Stunde dem gewünſchten Ziele mit des HErrn Hülfe 
nahe zu kommen, und in dieſer Erweiterung unſerer 
Miſſionsarbeit neue ſegensreiche Wirkungskreiſe für die 
Sache Chriſti zu gewinnen. 

Wir können nicht umhin, ehe wir dieſen großen 
Brachacker der Tartarenwelt verlaſſen, aus den neueſten 
Berichten des lieben Miſſionars Lang, vom Ende des 
verfloſſenen und dem Anfang des gegenwärtigen Jahres, 
noch einige Stellen beyzuſügen, welche das große Be— 
dürfniß kund thun, das der helfenden Chriſtenliebe auf 
dieſen Gefilden der Finſterniß fördernd und hemmend 
entgegentritt. Es heißt in dieſem Berichte: 

„Was unſere Arbeit unter den uns umgebenden Tar- 
taren betrifft, ſo richten wir unſer Augenmerk haupt⸗ 
ſächlich darauf, Schulen zu errichten, die am beſten 
geeignet ſind, uns einen Eingang zu dieſen Völkern zu 
eröffnen. Ich finde es in hohem Grade wünſchenswerth, 
daß unſere Geſellſchaft in dieſen Zweig heilſamer Wirk— 
ſamkeit eintrete, und mich durch Zuſendung einiger Brü⸗ 
der bald in den Stand ſetze, dem armen Volke auf. die- 
ſem Wege nahe zu kommen. Schon hat ſich ein wacke⸗ 
rer, in vielfacher Hinficht brauchbarer und dem Evan. 
gelio zugethaner Tſcherkeſſen⸗Effendi angeboten, ſich zu 
dieſem heilſamen Zwecke unter feinem wilden Volke ge 
brauchen zu laſſen. Unſer liebe Muhamed Ali hatte 
durch feinen Briefwechſel einen großen Einfluß auf die— 
ſen Muhamedaner, und wir nahmen mit Freuden wahr, 
daß er das Syſtem des Islams, als untauglich zur 
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Erlöſung des gefallenen Menſchengeſchlechts, geradezu 
verwirft, und die chriſtliche Glaubenslehre demſelben 
entſchieden vorzieht. Aber wie weit fein Herz von der 
Wahrheit des Evangelii frey geworden ſey, mag ich 
der Zeit noch nicht entſcheiden, bis ich deutlichere Merk⸗ 
male ſeines entſchiedenen Uebertrittes zur Seite des 
Heilandes Jeſu Chriſti, als dem alleinigen Grunde ſei⸗ 
nes Heiles, wahrnehmen kann. Ueberhaupt bedürfen 
namentlich Muhamedaner, zumal in dieſem Lande, äch⸗ 
ter Merkmale einer Bekehrung, ehe man ſich auf dhe 
a Auftichtigkeit verlaſſen kann. 

„Im Ganzen genommen zeigt ſich unter unſern Tar- 
taren die Widrigkeit gegen unſere evangeliſche Predigt 
mehr als je, worüber ich aber mich eher freue, als daß 
ich es für ein entmuthigendes Zeichen hielte. Das iſt 
ja des Evangelii gewöhnlicher Lauf, daß die Todtenge- 
beine anfangen zu rauſchen und ſich zu bewegen, wenn 
im Namen des HErrn geweißaget wird. Ein Grund zu 
ſolcher Widrigkeit aber liegt auch in ihrem Glauben an 
die Nähe der letzten Zeit, in welcher, auch nach ihren 
Büchern, allerley Vorboten des Antichriſts im muhame⸗ 
daniſchen Sinne kommen werden. Aber es fehlt an 
Evangeliſten; und ſelbſt die Wenigen, die auf dem 
Kampfplage ſtehen, werden durch fo manche andere Ge— 
ſchäfte der Zeit ſehr aufgehalten. Ueberhaupt iſt die Wirk 
ſamkeit der Macht der Finſterniß ſichtbar, welche alle 
Mittel aufbietet, den Aufgang eines Tages des Heils zu 
verdunkeln. 

„Kürzlich machte ich mit Bruder Galloway eine 
Reiſe an die Kuban, wo wir Gelegenheit fanden, in 
einem Tartaren⸗ Dorfe, Tochtamaß, von 400 bis 500 
Häuſern, das Evangelium zu predigen, wo es bis jetzt 
wegen der Unſicherheit noch nicht verkündigt worden iſt. 
Wir beſuchten hier den Sultan Asmed Köri, einen Bru— 
der des Kate Köri, der von den fchottifchen Miſſionarien 
vor einigen Jahren getauft wurde, und jetzt in der 
Krimm als Miſſionar unter feinen Landsleuten arbeitet. 
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Dieſer Sultan theilte uns die beſtimmte Nachricht mit, 
wo ſich unſere Kinder in der Sklaverey befinden. Die⸗ 
ſer Aul iſt die Heimath unſers O. Thomas, von dem 
wir ſchon früher Erfreuliches berichteten; und dieſer 
ſchien ſehr fröhlich über unſere Ankunft zu ſeyn. Der 
Sultan, der von unſerer evangeliſchen Botſchaft nichts 
wiſſen wollte, quartirte uns in einer ſchlechten von Rei- 
ſern geflochtenen Hütte ein, und überließ uns in einer 
gewaltigen Kälte unſerm Schickſal. Wir machten nun 
von hier aus unſere Beſuche, und fanden da Leute, die 
noch gar nichts vom Evangelio Chriſti gehört hatten. 
Sie baten uns, mit ihren Effendis und Mullahs darüber 
zu ſprechen, was wir ihnen gerne zuſagten. Der erſte 
Effendi, den wir in ſeinem Hauſe trafen, führte uns, 
ſobald er erfuhr, daß wir keine Tartaren ſeyen, aus 
feinem Haufe heraus, damit wir dasſelbe nicht verun- 
reinigen. Wir boten ihm unſere Bücher zum Leſen an, 
aber er wollte nichts davon wiſſen, und ſie nicht einmal 
in die Hand nehmen; und erklärte uns am Ende: Ich 
bitte euch freundlich, geht weg von mir, ich will nicht 
mit euch ſtreiten. 

„So machten wir heute noch mehrere abſchreckende 
Beſuche, worauf wir am 29. Dez. bey unſerm O. Tho- 
mas uns einquartirten, der uns aufs freundlichſte auf- 
nahm. Hier fand ſich nun eine Menge ab- und zugehen⸗ 
der Beſuche bey uns ein, denen wir verkündigen konn⸗ 
ten, daß das Reich Gottes nahe gekommen ſey. Und 
unter dem Volk fanden wir auch ſo viel Gehör, daß 
wir mit aller Freudigkeit das Heil in Chriſto bis in 
die tiefe Nacht hinein ihnen anpreiſen konnten. Unſer 
O. Thomas hat nun von dem Tartaren-Obrift Erlaubniß 
erhalten, zu uns nach Karaß zu ziehen, und zwar aus⸗ 
drücklich mit der Bemerkung, wenn er ſich taufen laſſen 
wolle, was er künftiges Frühjahr zu thun verſprach. 
Es iſt ihm ſehr zu wünſchen, daß er bald in unſere 
Nähe kommen möge. 
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„Wir fanden im Ganzen genommen bey allen unfern 
Zuhörern durchaus keine Feſtigkeit in ihrem Glauben, 
und ſie ſcheinen ſehr gleichgültig gegen denſelben zu ſeyn. 

Den 1. Januar 1826. „Der erſte Tag dieſes neuen 
Jahres im Dienſte meines Gottes und Heilandes unter 
meinen lieben Tartaren, an dem ich in dieſer Abgeſchie⸗ 
denheit mit der ganzen ſtreitenden Kirche Chriſti ein 
ſtilles Rauchwerk des Gebethes zu dem Thron der Gnade 
aufſteigen laſſen durfte für mich, für meine Brüder, für 
dieſe Gegend, für den ganzen Acker der Welt, für den 
Weinberg des HErrn und alle ſeine Arbeiter. Einige 
wenige Beſuche ausgenommen, denen wir unſere Auf- 
merkſamkeit ſchenken mußten, verlebten wir dieſen erſten 
Sonntag des neuen Jahres unter ſtiller Betrachtung 
der Wege Gottes, die ſeine Hand uns bis hieher ge— 
führet hat, ſo wie der verborgenen Anbahnungen für 
das Kommen ſeines Reiches, die wir um uns her wabt⸗ 
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»Der volkreiche Tartaren-Aul, den wir gegenwärtig 
an der Kuban bewohnen, ſcheint uns für eine Miſſions⸗ 
Station ungemein paſſend zu ſeyn. Er iſt von vieler- 
ley Stämmen der am Kaukaſus wohnenden Völker bes 
wohnt, die ſich unter ruſſiſchen Schutz begeben haben. 
Hier könnten füglich einige fromme Handwerker, z. B. 
ein Müller, ein Wagner u. ſ. w. ſich niederlaſſen, ihr 
Brod reichlich finden, und bey ihrer Tagesarbeit viel— 
fache Gelegenheit haben, den guten Saamen auszu⸗ 
ſtreuen, ohne weit herum zu wandern. Bey ihnen 
könnten ſich auch ſolche Brüder aufhalten, welche die 
Gebirgs⸗ Sprachen erlernen. Durch fie würde leicht 
ein Weg über die Kuban gebahnt, da ſolche Handwer⸗ 
ker ein Band ſind, um das leicht dieſe herumwandern— 
den Nomaden ſich ſammeln würden. Ach! die Ernte iſt 
groß; aber der Arbeiter ſind ſo wenige. Darum bittet 
den HErrn, daß Er Schaaren Evangeliſten in ſeine 
Ernte ſenden möge.“ — 

Indem 
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Indem wir unſern Bruder Lang auf dieſem weiten 

Gebiete der Finſterniß diesſeits des großen Gebirges, 
welches das Abendland vom Morgenlande trennt, mit 
unſern herzlichſten Segenswünſchen zurücklaſſen, ziehen 
wir über den Kaukaſus hinüber, um jenſeits deſſelben 
unſere theuren Brüder in Georgien und dem 1 
in ihrer Arbeit zu beſuchen. 
In dem größern Theile des jüngſt verfloſſenen Zeit 
Raumes, den dieſer Bericht in ſich begreift, hatten uns 
ſere beyden, in Schuſchi angeſiedelten Miffionarien, 
Fel. Zaremba und Fr. Hohenacker, mit fortgeſetzten Vor⸗ 
bereitungsanſtalten für Miſſionsthätigkeit der Hände voll 
zu thun; während Bruder Zaremba ſeine begonnene 
Schule mit armeniſchen Jünglingen, und Bruder Hohen⸗ 
acker ſeine mediziniſche Praxis an den Krankenbetten 
fortſetzte, und Beyde in mannigfaltigen Beſuchen der 
Muhamedaner und der gelegentlichen Verbreitung des 
Wortes Gottes unter denſelben täglich eine offene Thüre 
zu heilſamer Wirkſamkeit vor ſich erblicken. 

Das bedeutſamſte Geſchäft, das innerhalb dieſer Zeit 
dieſen beyden Brüdern zu thun oblag, war die Leitung 
des Baues eines evangeliſchen Miſſionshauſes, das für 
das dringende Bedürfniß der begonnenen Miſſion auf 
dieſer Zentralſtelle errichtet werden mußte. Die kleine, 
von denſelben bald nach ihrer Ankunft eingerichtete 
Wohnung ward für die mannigfaltigen Anlagen und 
Erweiterungen, deren dieſes Miſſionsfeld bedurfte, bald 
unzureichend gefunden; und während ſie für die Einrich⸗ 
tung einer Buchdruckerey wohl geeignet iſt, und für die 
erwünſchte Errichtung derſelben uns willkommen heißt, 
war die ernſte Sorge nothwendig geworden, für die 
Anſiedelung einiger verheiratheter, ſo wie einer An⸗ 
zahl unverheiratheter Miſſſonarien an einer geeigneten 
Stelle der Stadt ein vollkommen zureichendes Lokal 
aufzufinden. 

Dieſem dringenden Bedürfniſſe hat die treue Fürſorge 
unſers Gottes auf einem Wege aufgeholfen, der unſere 

3. Heft 1826. Kk 
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innigfte Dankbarkeit rege macht. Durch die wohlwol⸗ 
lende Genehmigung des verehrten, alles Gute kräftig 
fördernden General- Gouvernements ward unſern Miſ— 
fionarien an einer der gelegenſten Stellen der Stadt ein 
anſehnliches Lokal angewieſen, auf dem ſie die für eine 
Miſſions⸗Niederlaſſung erforderlichen Gebäulichkeiten 
aufrichten konnten, und mit des HErrn Hülfe wirklich 
aufgerichtet haben. Wie einfach und ſparſam auch der 
armeniſchen Landesſitte gemäß ſämmtliche Lokalitäten für 
die Wohnung mehrerer Miſſions-Familien und die Ge⸗ 
ſchäfte und Bedürfniſſe ihres Miſſionsberufes aufgebaut 
und eingerichtet wurden, ſo würde doch unſere Committee 
Bedenken getragen haben, dieſen immerhin bedeutſamen 
Aufwand auf Gebäulichkeiten im Miſſions Gebiete zu 
verwenden, wenn der Zweck einer Central-Station auf 
irgend eine andere, minder koſtſpielige und eben ſo ſichere 
Weiſe hätte erreicht werden können. Soll dieſe Anſie⸗ 
delung unſerer Brüder an den Grenzen Perſtens der 
Mittelpunkt ihrer evangeliſchen Miſſſonsthätigkeit, die 
Vorbereitungsſtelle ausgeſendeter Miſſionarien, der Zu— 
fluchtsort ihrer Erholung von der Arbeit und die Se— 
gensquelle werden, von welcher aus das Wort des HErrn 
den benachbarten Völkerſtämmen in ihren Mutterſprachen 
zugeſendet wird, ſo war eine Einrichtung dieſer Art das 
unentbehrliche Mittel, um zu dieſem, der HErr gebe, 
reichlich geſegneten Ziele in den kommenden Tagen hin⸗ 
zuführen. Möge dieſe neue Miſſionswohnung eine ſtille 
und friedliche Offenbarungsſtätte der Herrlichkeit unſers 
Gottes und Heilandes werden, und eine wohlvorbereitete 
und geübte Schaar von Boten des Heiles aus derſelben 
ausziehen, welche da und dort in den Ländern des 
Orientes den Tag der Gnade Gottes verkündigen. 
Mitten unter dieſen vorbereitenden Beſchäftigungen 
traten am 7. Oktober ihre erwarteten Gehülfen, König, 
Wöhr und Pfander, nach einer glücklichen Reiſe über 
den Kaukaſus, bey ihnen in Schuſchi ein, an welche 
ſich in Tiflis Miſſionar Saltet angeſchloſſen hatte, um 


503 
hier einige Monate im Kreiſe feiner Brüder zuzubringen. 
Die Freude des Wiederſehens in weiter Entfernung vom 
geliebten Vaterlande war groß, und die Ankunft dieſer 
Gehülfen um fo willkommener, da das weite und bedürf- 
nißreiche Arbeitsfeld eine Verſtärkung der Arbeiter er⸗ 
forderte. „O es ſind ſelige Augenblicke, ſchreibt Miſ— 
ſionar Pfander von ihrem Eintritt im Kreiſe feiner Brü— 
der zu Schuſchi, wenn man früher ſchon im HErrn 
mit geliebten Brüdern verbunden war, und nach mehr⸗ 
jähriger Trennung in einem fremden Lande ſich wieder 
findet, und aufs neue für einen heiligen Zweck im HErrn 
vereinigt wird. Es iſt ein kleiner Vorſchmack der Freude, 
die einſt im Himmel Statt finden wird, wenn die Freunde 
des HErrn nach glücklich vollendeter Pilgerreiſe ſich im 
wahren Vaterlande wieder finden werden. Gott gebe, 
daß unſer Eintritt in unſere neue, wichtige Laufbahn 
von Ihm reichlich geſegnet, und wir durch ſeinen Geiſt 
tüchtig gemacht werden mögen, als ein Licht Gottes in 
der Finſterniß durch Wort und Sinn und Wandel zu 
leuchten. Vethen Sie für uns, daß Er uns zu unſerm 
heiligen Beruf viel Kraft und Gnade ſchenke, um mit 
freudigem Aufthun des Mundes ſein Wort zu verkün⸗ 
digen, und viele Seelen in ſein himmliſches Reich hin⸗ 
überzuführen. — 

Die große Mannigfaltigkeit von Sprachen, deren 
emſige Erlernung einem Boten Chriſti als erſtes Geſchäft 
obliegt, wenn er in dieſen Länderſtrecken dem Wohl fei- 
ner Brüder dienen will, nimmt in der Regel die erſten 
Jahre feiner Ankunft im Miſſionsgebiete in vollen An⸗ 
ſpruch; und er kann ſo lange nur auf eine ſehr be⸗ 
ſchränkte und untergeordnete Weiſe den vielen Anfor⸗ 
derungen ſeines heiligen Berufes ein Genüge leiſten, 
bis er mit des HErrn Hülfe ſich in den vollen Beſſtz 
der Sprachen geſetzt hat, in denen er das Evangelium 
Chriſtt zu verkündigen berufen iſt. Da ein tartariſch⸗ 
türkiſcher Dialekt weit umher in dieſen Gegenden die 
Verkehrs- und Umgangs ⸗ Sprache „ iſt, ſo 
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haben dieſe neuangekommenen Arbeiter die Erlernung 
deſſelben zur erſten Aufgabe ihrer Vorbereitung gemacht, 
um durch ſie zuerſt unter das Volk hineingeführt zu 
werden, und ſich den Weg zu bahnen, auf dem ſie ihrem 
beſtimmten Wirkungskreiſe im armeniſchen, oder perſi⸗ 
ſichen, oder türkiſchen Gebiete näher kommen mögen. 

Von ſeinen Arbeiten unter den Muhamedanern dieſer 
Gegend ſchreibt Miſſionar Zaremba in ſeinem Tagebuch: 
„Seit der Paſſionswoche erhielten wir wieder mehr ds 
ſuche von Muhamedanern, die ſich gerne in Alles ein⸗ 
laſſen, hören und durch Fragen auf Antworten führen, 
in welchen man ihnen viel von der Erlöſung durch Chri⸗ 
ſtum zu ſagen veranlaßt iſt. Insbeſondere hatte ich am 
Charfreytage mit einigen Muhamedanern, unter denen 
ein Mullah war, eine heilſame Unterhaltung, bey der 
ich ſie als Leute kennen lernte, in denen die Wahrheit 
tiefere Wurzeln gefaßt zu haben ſcheint. Oft kommen 
10 bis 20 dieſer Muhamedaner in unſer Haus, um über 
die Religion mit uns zu ſprechen; und bisweilen ſchenkt 
mir der Heiland die Gnade, mit großer Freudigkeit und 
Freymüthigkeit zu ihnen zu reden. An Gelegenheiten 
hiezu fehlt es uns nicht; auch leſen ſie unſere Bücher 
im Baſar (Marktplatz) bin und her; reden auch wohl 
die ſie umgebenden Armenier fragend und zweifelnd über 
den Chriſtenglauben an. Im Allgemeinen macht man 
uns die Bemerkung, es ſey in Schuſchi nie geſehen 
worden, daß täglich fo viele Mahomedaner in die Mefch- 
dſched (Moſchee) gekommen ſeyen als jetzt. Eine Art 
von Gährung iſt ſichtbarlich unter denſelben wahrzu— 
nehmen. Auch fehlt es unter ihnen nicht an Mullahs 
(Prieſtern), die viel und laut wider uns predigen; lau⸗ 
ter Merkmale, daß ibnen die Verkündigung des Evan⸗ 
geliums keine gleichgültige Sache mehr iſt, und daß ſie 
es für nöthig erachten, die Eindrücke abzuwehren, welche 
das Wort des HErrn da und dort auf die Gemüther 
der Muhamedaner macht. 
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„Aber von bleibendem, tiefem Eindruck der Wahr⸗ 
heit, die in Chriſto iſt, iſt bis jetzt unter ihnen noch 
nichts wahrzunehmen. Oft ſchweigen ſie, oft eifern ſie, 
meiſt find fie zum Disputiren geneigt, auf welches wir 
uns aber wenig einlaſſen, ſondern immer nur den prak— 
tiſchen Grund und Boden mit ihnen zu gewinnen ſuchen. 
Es ſchmerzt mich, daß ich nicht mehr Herzenswärme, 
mehr Flammenliebe zu Jeſu, nicht mehr Salbung des 
Geiſtes, mehr himmliſche Ruhe und Milde, mehr Ge— 
beth für die Seelen und Hunger nach denſelben, mit 
einem Wort, mehr Gottesgabe und auch mehr Sprach— 
kenntniß beſitze. Um das Erſtere helfet flehen für mich 
und alle meine Mitbrüder, ihr Chriſten des Abendlan⸗ 
des, denen es am Herzen liegt, daß Chriſti Gnadenreich 
auch zu den Heiden komme. In Hinſicht auf das Letz⸗ 
tere hoffe ich, werden wir alle nach und nach zunehmen, 
wiederum mit des Heilandes Hülfe und Segen. Alles 
zuſammen befeſtigt mich immer mehr in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß bey aller treuen und weiſen Anwendung der 
von Gott verordneten Mittel doch nur eine kräftige Aus- 
gießung ſeines Geiſtes und himmliſche Erleuchtung der 
Herzen hier etwas zu wirken und die tauſendfachen 
Verſtrickungen zu löſen vermag, in denen dieſe durch 
Uebertretung todte Sünder gefangen gehalten werden.“ 

Noch ehe die drey erwarteten Miſſionsgehülfen von 
Karaß her in Schuſchi angekommen waren, hatten die 
beyden Brüder, Zaremba und Hohenacker, die Freude, 
den unermüdet thätigen Miſſionar Wolf auf ſeiner Reiſe 
von Jeruſalem nach Conſtantinopel in ihrer Hütte ein⸗ 
ziehen zu ſehen, und mannigfaltige ermunternde Nach- 
richten von demſelben zu vernehmen. Miſſionar Wolf 
hatte von dem perſiſchen Meerbuſen an Perſien in ſei⸗ 
ner ganzen Länge durchzogen, und der HErr ließ es 
ihm gelingen, da und dort in den Hauptſtädten des 
Landes ſtille Anbahnungen für das kommende Reich 
Chriſti einzuleiten. Nicht nur in Baſſorah und Bu⸗ 
ſchire, ſondern auch in Tſchulſa bey Iſpahan, und in 
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Tebris war er unter fehr ermunternden Umſtänden von 
den dort angeſiedelten Armeniern erſucht worden, Bil⸗ 
dungs⸗Schulen für die Volks⸗Jugend anzulegen, welche, 
wenn ſie anders Lehrer erhalten, in deren Herzen Jeſus 
lebt, ein großer Segen für das Land werden können. 
In Tebris ward er von dem dort reſidirenden perſiſchen 
Kronprinzen, Abbas Mirza, aufs huldvollſte in einer 
Privat⸗Audienz empfangen, und ihm von demſelben in 
einem königlichen Mandat, unter ſehr begünſtigenden 
Umſtänden, die ausdrückliche Geſtattung ertheilt wor— 
den, in Tebris eine Bildungs - Schule für die Jugend 
anzulegen, wozu ihm ein öffentliches Haus angewieſen 
wurde. b 
Nachrichten dieſer Art können nicht anders als höchſt 
ermunternd für unfere Committee und für unſere gelieb— 
ten Miſſionarien ſeyn, welche an den Grenzen Perſiens 
ſich in der menſchenfreundlichen Abſicht angeſiedelt ha⸗ 
ben, für die Ausbreitung der ſeligmachenden Erkenntniß 
Chriſti die ſtillen Wege ins Auge zu faſſen, welche die 
Vorſehung Gottes vor ihnen her bahnen wird. Indeß 
glaubt unſere Committee, bey allen dieſen mutheinflößen⸗ 
den Anbahnungen, welche wir mit dankbarer Freude 
aus der Hand des HErrn als ſeine Gabe in Empfang 
nehmen, eben keinen glänzenden Hoffnungen für die 
nächſte Zukunft ſich hingeben zu dürfen, indem in den 
Ländern des Orientes dem freyen Laufe des Evangelit 
noch dieſelben mächtigen Bollwerke des Argen im Wege 
liegen, welche in verfloſſenen Jahrhunderten die Kirche 
Chriſti daſelbſt zu Boden drückten. Wir theilen mit 
unſern ſämmtlichen theuren Miffionarien die durch die 
Erfahrung der Vergangenheit vielfach bewährte Ueber— 
zeugung, daß auf dieſen Gefilden einer tief eingewur— 
zelten Feindſeligkeit gegen die Sache Chriſti der Bote 
des Evangeliums ſich auf den heftigſten Widerſtand ge— 
faßt halten muß, und ſein Leben nicht lieb haben darf 
bis in den Tod, um einige Seelen für Chriſtum zu ge⸗ 
winnen, und wohl auf dem Wege täglicher Todesgefahr 
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der Stunde geduldig zu harren, in welcher der Herr 
ſeine ſchlafende und in ſchweren Feſſeln liegende Ge⸗ 
meinde vom ſchweren Joch der Drangſal befreyen, und 
wie in jenen alten Tagen, aus der Nacht des Aberglau⸗ 
bens und der Unterdrückung aufs neue zu der herrlichen 
Freyheit der Kinder Gottes hervorführen wird. 

Unſere geliebten Miſſionsbrüder haben, ſo weit es 
ihre vorbereitende Lage nur immer geſtattete, bis jetzt 
keine Gelegenheit verſäumt, der Wege Gottes wahrzu— 
nehmen, auf denen ſie vorerſt den zerſtreuten Chriften- 
Gemeinden in Perſien näher kommen mögen. Zu dieſem 
Ende ſind denſelben bey jedem ſich darbietenden Anlaſſe 
in verſchiedenen Sprachen kleine Vorräthe der heiligen 
Schriften zugeſendet worden; auch freut ſich unſere 
Committee der ſtillen Hoffnung, nach den erforderlichen 
Vorbereitungen durch ein Paar reiſende Boten Chriſti 
dieſem anziehenden Schauplatz evangeliſcher Wirkſamkeit 
näher zu treten, und den Faden chriſtlicher Bekanntſchaft 
mit des HErrn Hülfe weiter zu verfolgen, den der wak— 
kere Miſſionar Wolf dem Eifer ihrer Liebe zurückgelaſ— 
ſen hat. 5 

Wie natürlich liegt unſern in Schuſchi angeſiedelten 
Brüdern die ſie umgebende armeniſche Bevölkerung des 
Karabaghs und der aufrichtige Wunſch, dieſen mit dem 
Evangelio Chriſti zu dienen, zunächſt auf dem Herzen. 
In dieſer Abſicht hat Miſſionar Zaremba mit einem fei- 
ner brüderlichen Gehülfen von Zeit zu Zeit kleine Aus⸗ 
flüge in das Land umher gemacht, um die armeniſchen 
Prieſter und Gemeinden aufzuſuchen, und ihnen mit den 
Erkenntnißmitteln des Heiles an die Hand zu gehen. 
Vier dieſer Wanderungen, die er in den letzten Mona⸗ 
ten des verfloſſenen Jahres nach verſchiedenen Gegenden 
des Karabaghs hin machte, ließen ihn manche erfreuliche 
Wahrnehmung des freundlichen Vertrauens machen, wo⸗ 
mit ihm da und dort die armeniſche Geiſtlichkeit entgegen 
kam, und ihn in dem heilſamen Geſchäfte unterſtützte / 
das Wort des Lebens in ihren Gemeinden auszubreiten. 
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Beſonders tritt das Verlangen nach Errichtung zweck— 
mäßiger Volks ⸗ Schulen immer lauter hervor, und es 
iſt in hohem Grade wünſchenswerth, daß dieſes Verlan⸗ 
gen des armeniſchen Volkes bald auf eine zweckmäßige 
Weiſe möge befriedigt werden können. Am allermeiſten 
fehlte es hiezu noch an den erforderlichen Schulbüchern, 
indem im vulgair⸗armeniſchen Dialekte, den das Volk 
allein ſpricht und verſteht, bisher wenig Brauchbares 
durch den Druck bekannt gemacht wurde. 

Gerade dieſe wichtige Angelegenheit war es auch, 
welche den Miſſionar, A. Dittrich, mit ſeinem Gehülfen, 
Fr. Haas, ſeit dem Juny des verfloſſenen Jahres, bis 
auf den Anfang des gegenwärtigen Monates, und zwar 
länger, als es in unſern Berechnungen lag, in Moskau 
angefeſſelt hielt. Schon in unſerm letzten Jahresberichte 
haben wir bemerkt, daß die Reiſe dieſer beyden Miffio- 
narien nach Moskau den Zweck hatte, in dem dortigen 
armeniſchen Collegium die tiefere Kenntniß einer popu⸗ 
lair⸗ armenifchen Bücher - Sprache ſich mit des HErrn 
Hülfe anzueignen, um dadurch in Stand geſetzt zu ſeyn, 
zweckmäßige Unterrichts- und Erbauungs - Schriften in 
einer dem armeniſchen Volk verſtändlichen Sprache ſo— 
wohl für die Jugend als für die Erwachſenen zu ver⸗ 
fertigen, und ihnen auf dieſem Wege die kernhafteſten 
Bildungsmittel des chriſtlichen Abendlandes in die Hände 
zu liefern. Um dieſe einfachen Ausarbeitungen, bey 
denen es blos um geſunden Jugend⸗Unterricht und Ver⸗ 
breitung einer ächten praktiſchen Schriftkenntniß, na⸗ 
mentlich in Auszügen aus den alten, von der armeni⸗ 
ſchen Kirche hochgeachteten Kirchenvätern zu thun iſt, 
unter den Augen und mit der Genehmigung der ehrwür— 
digen Vorſteher dieſer Kirche in Umlauf zu bringen, 
hat ſchon früher unſere Committee die Errichtung einer 
kleinen Buchdruckerey beſchloſſen, für welche das erfor- 
derliche Lokal nunmehr zugerichtet iſt, und die Miſſionar 
Dittrich mit ſich zu bringen den Auftrag hat. Möge 
der HErr dieſe beyden Arbeiter am Werk des HErrn 
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bald glücklich nach dem jenſeitigen Kaukaſien zu ihren 
Brüdern hinüberbringen, und ihnen viel Kraft und 
Weisheit verleihen, um in ſeinem Sinne das längſt an⸗ 
gebahnte Werk zu beginnen, und durch dasſelbe eine 
neue ſegensreiche Quelle des geoffenbarten Lichtes und 
des göttlichen Lebens den Einwohnern zur Verherr— 
lichung des Namens unſers Gottes zu eröffnen. 

Am 19. Dezember zog Miſſionar Saltet wieder zu 
den ſieben deutſchen Gemeinden am Kur-Fluffe zurück, 
nachdem er 2 Monate im Schooſe feiner theuren Mit- 
arbeiter zu Schuſchi ſich nach Leib und Seele zu ſeiner 
anſtrengungsvollen Arbeit im HErrn geſtärkt, und auch 
ihnen durch ſeinen Umgang und ſeine Erfahrung einen 
vielfachen Segen zurückgelaſſen hatte. Er wurde von 
vielen dieſer Gemeindeglieder mit herzlicher Liebe auf⸗ 
genommen, und konnte jetzt mit erneuter Kraft und un⸗ 
ter mannigfaltigen Merkmalen der huldreichen Leitung 
unſers Gottes und Heilandes in das weite und bedürf⸗ 
nißvolle Arbeitsfeld wieder hineintreten, das der HErr 
vor ihm geöffnet hat. Wir dürfen getroſt hoffen, daß 
die Gnade des HErrn ferner die Arbeit dieſes ſeines 
Dieners ſegnen, und ihm auch bey mancherley ſchmerz⸗ 
haften Erfahrungen immer aufs neue die ermuthigende 
Freude bereiten wird, daß ſeine Arbeit an denſelben 
nicht vergeblich iſt. 

Unſere Committee iſt von Anfang an bey ihrem Ent⸗ 
ſchluſſe, den Miſſionar Saltet als Prediger und Seel— 
ſorger dieſen deutſchen Gemeinden ſo lange zu überlaſ⸗ 
ſen, als ſeine Stelle nicht auf andere Weiſe zweckmäßig 
beſetzt wird, von der Ueberzeugung ausgegangen, daß 
gerade in dieſen Umgebungen an den äußerſten Grenzen 
der muhamedaniſchen Welt für die Förderung der evan⸗ 
geliſchen Miſſionsſache ein überſchwänglicher Werth in 
dem Umſtande liegt, wenn dieſe ſieben Gemeinden in 
ihrem ganzen Sinn und Wandel als lebendige Glieder 
am Leibe Jeſu Chriſti die Tugenden Deſſen verkündi⸗ 
gen, der ſie berufen hat aus der Finſterniß zu ſeinem 
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wunderbaren Lichte, und als ein Licht und Salz in 
dem HErrn Zeugen werden der Alles neuſchaffenden Got- 
teskraft, die in dem lebendigen Glauben an das Evan⸗ 
gelium Chriſti zu finden iſt. Gerade dieſe Anſchauungen 
einer wahren Gemeinde Chriſti im Leben thun der mu— 
hamedaniſchen Welt um ſo mehr Noth, da ſie bis jetzt 
eine beklagenswerthe ſittliche Erſtorbenheit in den mei- 
ſten Chriſten⸗ Gemeinden des Orientes zu erblicken ge- 
wohnt war. Möge es dem Geiſte des HErrn je mehr 
und mehr gelingen, daß dieſer aufrichtige Wunſch un— 
ſerer Herzen durch die Arbeit ſeines Dieners im Kreiſe 
dieſer Gemeinden reichlich erfüllt, und fie dadurch ge⸗ 
ſegnete Werkzeuge werden mögen, durch welche der Name 
unſers HErrn Jeſu Chriſti unter Völkern geprieſen wird, 
die ihn bis jetzt nur mit Haß und Widerwillen nennen 
gehört haben. 

Seit dem Anfang des gegenwärtigen Jahres wurde 
unſere, voriges Jahr von unſerer Committee entworfene 
und von unſern ſämmtlichen Miſſionsbrüdern gutgeheiſ— 
fene General-Inſtruktion für unſere evangeliſche Miſ— 
ſionsarbeit in den Ländern jenſeits des Kaukaſus, von 
den dortigen Miffionarien mit dem inbrünſtigen Wunſch 
und Gebeth eingeführt, daß der HErr der Gemeinde auf 
dieſe einfachen Anordnungen fein gnädiges Gedeihen 
legen, und ſie zu einem geſegneten Mittel machen möge, 
fein Werk in jenen Gegenden zu fördern, und die Einig— 
keit des Geiſtes durch das Band des Friedens ſowohl 
in ihrem brüderlichen Kreiſe als in ihrer Verbindung 
mit unſerer Miſſions⸗Committee zu bewahren und immer 
tiefer zu begründen. Wir fühlen uns durch dieſen Um⸗ 
ſtand zu dem beſondern Dank gegen den Gott aller Gnade 
um ſo mehr gedrungen, da eine ſolche gemeinſame Richt⸗ 
ſchnur unſerer Arbeit am Werke des HErrn ein ſchon 
ſeit einiger Zeit tief empfundenes Bedürfniß einer nach 
feſtſtehenden evangeliſchen Grundſätzen geordneten Mif- 
ſionsthätigkeit geworden war, und wir in dem brüder— 
lichen Einverſtändniſſe in derſelben eine kräftige Förderung 
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unſerer Arbeit finden zu dürfen glauben. Sobald unſere 
ſämmtlichen, dieſer Miſſion zugewieſenen Miſſionsbrüder 
ſich zu Schuſchi geſammelt haben werden, was künftigen 
Herbſt nach dem gnädigen Wohlgefallen unſeres Gottes 
der Fall ſeyn dürfte, ſo kann und wird auf allmählige 
Anbahnung der verſchiedenen, von der General⸗Inſtruk⸗ 
tion vorgezeichneten Seiten⸗Stationen ernſtlicher Bedacht 
genommen werden, um in weiterer Ausdehnung dem 
Reiche Chriſti unter jenen muhamedaniſchen Völkerſtäm⸗ 
men zu dienen. 

Um unſern theilnehmenden Miſſions- Freunden die 
geographiſche Ueberſicht der mächtigen Länderſtrecken 
diesſeits und jenſeits des kaukaſiſchen Gebirges zu er⸗ 
leichtern, und den Miſſionsberichten unſerer Brüder mit 
liebendem Blicke folgen zu können, wurde eine möglichſt 
korrekte und nach den neueſten und beſten Hülfsmitteln 
bearbeitete Ueberſichts⸗Charte dieſer Länder von unferer 
Committee im Druck veranſtaltet, die unſerm gegenwär⸗ 
tigen Miſſionsberichte beygegeben iſt, und welche in 
ihren künftigen Reiſebeſchreibungen und Tagebüchern 
unſere Miffionarien zur Aufhellung des Verſtändniſſes 
derſelben zu Grunde legen werden. Eine lebhafte Ver⸗ 
gegenwärtigung des ungeheuern Umfanges dieſer Länder- 
Gebiete iſt wohl der ſicherſte Weg, für die Hunderte 
von Völkerſtämmen, die zum Theil noch wild und räu— 
beriſch auf denſelben umherziehen, und dem Reiche Got⸗ 
tes noch gänzlich entfremdet ſind, die Augen und Herzen 
der Freunde Chriſti zu gewinnen, und ſie dadurch Fräf- 
tiglich zu ermuntern, zur Erleuchtung derſelben durch 
das Evangelium Chriſti mit Gebeth und That nach dem 
Gebote des HErrn mitzuwirken. 

Wir müßten uns vor den theilnehmenden Freunden 
der heiligen Miſſions⸗Sache ſelbſt der Unbeſcheidenheit 
anklagen, wenn wir uns und Andern das Unbedeutſame 
und Mangelhafte der erſten Verſuche verbergen wollten, 
das dieſe erſten Anfänge unſerer evangeliſchen Miſſions⸗ 
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Thätigkeit bezeichnet hat bis auf dieſe Stunde. Ver⸗ 
gleichen wir das, was bis jetzt geleiſtet werden konnte, 
und geleiſtet worden iſt, mit der unüberſehbaren Summe 
geiſtiger Bedürfniſſe, welche uns von allen Seiten auf 
dieſem Völkerſchauplatze begegnen, ſo wie mit der Macht 
der hemmenden Kräfte, welche ſich jedem Erleuchtungs⸗ 
Verſuche durch das Evangelium Chriſti feindſelig ent⸗ 
gegenſtellen, ſo dürfte uns und unſern theuren Miſſions⸗ 
Brüdern auf dem Kampfplatze ob dem begonnenen Werke 
bange werden. Aber war das Reich Chriſti nicht auch 
ein kaum bemerkbares Senfkorn, als es in den Tagen 
des Menſchenſohnes auf dem großen Acker der Welt 
ausgeſtreuet ward? Und dennoch iſt es unter dem ſeg⸗ 
nenden Einfluſſe des allmächtigen Vaters, der es ge⸗ 
pflanzet hat, zu einem großen Lebensbaume herange⸗ 
wachſen, an deſſen himmliſcher Frucht ſich jetzt Millio⸗ 
nen unſterblicher Seelen erquicken. Oder waren damals 
der Hinderniſſe weniger, die ſeiner Fortpflanzung ſich 
entgegenthürmten, als es in unſern Tagen der Fall iſt? 
Und dennoch war ſchon in jener früheſten Zeit der 
Kirche Chriſti der lebendige Glaube an den HErrn der 
Herrlichkeit der Sieg, der die Welt überwunden hat, 
und heute noch göttliche Ueberwindungskraft genug in 
ſich faßt, um alle widerſtrebenden Bollwerke der Finſter⸗ 
niß vor ſich her niederzuwerfen. In dieſem Glaubens⸗ 
Blicke wird uns das begonnene Werk auf jedem Schritte 
feiner ſtillen Entwicklung theurer; und wir dürfen ge 
troſt glauben, daß es blühen und wachſen, und in der 
Kraft des HErrn zum fruchtbaren Baume im Para- 
dieſe unſers Gottes gedeihen wird, wenn wir nur im 
Geringen treu erfunden werden, um für das Größere, 
das der Herr gibt, die erforderliche Tauglichkeit zu 
gewinnen. O HEre! hilf uns Allen dazu, HErr, laß 
Alles wohl gelingen! 


Noch bleibt unſerer Committee zum Schluſſe nichts 
weiter übrig, als 
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IV. 


über unſere evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft 
ſelbſt einige Worte dankbarer Liebe hinzuzufügen. 


| Unter fo mannigfachen Erweiſungen der göttlichen 

Gnade, die uns täglich aus der Hand unſers Gottes 
zufließen, ſteht die Erfahrung oben an, daß wir das 
unverdiente Glück genießen, gerührte Zeugen ſeyn zu 
dürfen des ſtillen, heiligen Wohlthuns der Chriſtenliebe, 
die nicht blos in den nächſten Umgebungen ihrer Fami⸗ 
lienverhältniſſe ſegnend ſich bewegt, ſondern auf Tau- 
ſende von Stunden hin auch den armen Heiden wohl- 
zuthun und mitzutheilen nicht vergißt, weil ſolche Opfer 
dem HErrn wohlgefallen. Auch im verfloſſenen Jahre 
find unſerm evangeliſchen Miſſionsgeſchäfte aus den ver- 
ehrten Kreiſen der brüderlich mit unſerer Committee 
verbundenen Hülfs⸗Miſſions⸗Geſellſchaften reiche Gaben 
einer unermüdet thätigen Chriſtenliebe zugefloſſen, welche 
uns und unſern Brüdern im Heidenlande immer neue, 
ſtärkende Ermunterungen zur hingebenden Treue an dem 
Werke des HErrn und die innigſten Gefühle des Dankes 
gegen unſere theilnehmenden Freunde in uns angeregt 
haben. Möge der Vater im Himmel, von dem jede gute 
Gabe kommt, dieſe theuren Kreiſe thätiger Mitgehülfen 
an dem gemeinſamen Werke der Ausbreitung ſeines 
Reiches im Heidenlande mit dem überſchwänglichen 
Reichthum feiner Gnadengüter ſegnen, und dieſes Werk 
des Glaubens in eine unverſiegbare Freudenquelle für 
ihre Herzen verwandeln, aus welcher ein immer neues 
Leben des Wohlthuns und der Seligkeit der Liebe auf 
ihre Umgebungen ſich ergießt, und die Welt durch die 
Kraft der Liebe überwindet. 

Nicht minder dankenswerth und ermunternd ſind die 
edeln Gaben der Liebe, welche uns von einzelnen vers 
ehrten Miffiond- Freunden aus der Nähe und Ferne im 
verfloſſenen Jahre eingehändigt wurden. Die wenigſten 
dieſer theuren Wohlthäter ſind uns der Perſon, und in 
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vielen Fällen nicht einmal dem Namen nach bekannt 
geworden; aber der HErr, der ins Verborgene ſiehet, 
und ein ſolch heiliges Wohlthun der Liebe öffentlich zu 
vergelten verheißen hat, kennet ſie alle mit Namen, 
und weiß, wo ſie wohnen und wandeln; „und es iſt vor 
Ihm ein Denkzeddel geſchrieben für die, fo Ihn fürch- 
ten, und an ſeinen Namen und an ſein Werk auf der 
Erde gedenken. Sie ſollen, ſpricht der HErr Zebaoth, 
des Tages, den Ich machen will, Mein Eigenthum ſeyn, 
und Ich will ihrer ſchonen, wie ein Mann ſeines Soh— 
nes ſchonet, der ihm dienet. Und ihr ſollt dagegen ſehen, 
was für ein Unterſchied ſey zwiſchen dem Gerechten und 
Gottloſen, und zwiſchen dem, der Gott dienet, und dem, 
der Ihm nicht dienet.“ Mal. 3, 16 — 18. 

Fahren Sie fort, verehrteſte Freunde und Mitarbei- 
ter im HErrn, unſere gemeinſame Anſtalt zur Ausbrei⸗ 
tung der Erkenntniß Chriſti in der Heidenwelt mit Ihrer 
thätigen Liebe zu umfaſſen, und ihr beym zunehmenden 
Bedürfniß die heilige Inbrunſt Ihres Gebethes und den 
wachſenden Segen Ihrer thätigen Chriſtenliebe zuzuwen⸗ 
den. Werden Sie im Wohlthun nicht müde, und mun⸗ 
tern Sie auch getroſt Ihre Freunde und Nachbarn zu 
thätiger Theilnahme an demſelben auf; denn es iſt ja 
der Treue und Wahrhaftige, der ſeinen Kindern auf der 
Erde befohlen und verheißen hat: „Trachtet am erſten 
nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit; 
und alles Uebrige wird euch von ſelbſt zufallen.“ Matth. 
6, 33. Wer Vater oder Mutter mehr liebet denn 
Mich, der iſt Mein nicht werth. Und wer Sohn oder 
Tochter mehr liebet denn Mich, der iſt Mein nicht werth. 
Und wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt, und folget 
Mir nach, der iſt Mein nicht werth. Wer ſein Leben 
findet, der wird es verlieren, und wer ſein Leben ver— 
lieret um Meinetwillen, der wird es finden. Wer euch 
aufnimmt, der nimmt Mich auf; und wer Mich auf— 
nimmt, der nimmt Den auf, der Mich geſandt hat. 
Wer einen Propheten aufnimmt in eines Propheten 


515 


Namen, der wird eines Propheten Lohn empfahen. Wer 
einen Gerechten aufnimmt in eines Gerechten Namen, 
der wird eines Gerechten Lohn empfahen. Und wer 
dieſer Geringſten einen mit einem Becher kal⸗ 
ten Waſſers tränket in eines Jüngers Na⸗ 
men, wahrlich, ich ſage euch, es wird ihm nicht 
unbelohnt bleiben. Matth. 10, 37 — 42. 
Das Detail unſerer letzten Jahres⸗Rechnung iſt bey 
unſerer Jahresfeyer von einem Ausſchuſſe achtungswer⸗ 
ther Miſſions⸗Freunde in den Urkunden unterfucht und 
gutgeheißen worden, und wir werden, wie bisher, einen 
Auszug derſelben den verehrten Committeen unſerer Hülfs⸗ 
Miſſions⸗Geſellſchaften zur Einſicht zuzuſenden das Ver⸗ 
gnügen haben, ſo wie wir jedem einzelnen Wohlthäter 
unſerer Geſellſchaft auf ſein Verlangen jede erforder— 
liche Auskunft hierüber zu jeder Zeit zu geben bereit 
ſtehen. 

Wie wohlthuend und ermunternd auch die Segnun⸗ 
gen der Chriſtenliebe ſind, welche aus verſchiedenen 
Theilen unſers deutſchen Vaterlandes dem evangeliſchen 
Miſſionswerke zufließen, ſo kann doch dem unbefangenen 
Beobachter die ſchmerzliche Wahrnehmung nicht verbor- 
gen bleiben, daß das ſtille Fortſchreiten deſſelben in der 
Theilnahme unſerer Brüder da und dort mit mächtigen 
Vorurtheilen zu kämpfen habe, welche ſeinen heilſamen 
Einfluß auf die Gemüther hemmen, und das Werk ſelbſt 
in einer Unmündigkeit zurückhalten, die ein jedes Chri⸗ 
ſtenherz beym Gedanken an 500 Millionen Heiden, die 
noch fern von Chriſti Reich ſind, tief beſchämen muß. 

Unter dieſen feſſelnden Hemmungen des evangeliſchen 
Miſſionsgeiſtes ſcheint beſonders das Vorurtheil einen 
lebentödtenden Einfluß auszuüben, als hienge die Ver⸗ 
bindlichkeit des Chriſten, das Miſſionswerk unſerer Tage 
zu unterſtützen, von der Ergiebigkeit der Früchte ab, 
welche das ſelbe unter den verfinſterten Heiden Völkern 
trägt, und als ſey ein Jeder innerlich befugt, ſeine 
unterſtützende Hand ſo lange von dem begonnenen Werke 
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zurückzuhalten, bis ihn die fi egreichen Erfolge beileiben 
zur Theilnahme auffordern. 

Aber unſere Verbindlichkeit, den Heiden das Ebau⸗ 
gelium zu ſenden, iſt allein an den ausdrücklichen 
Befehl Jeſu Chriſti, unſers Oberhauptes und 
Herren, und nicht an die heilſamen Folgen 
gebunden, welche unſere Arbeit in ſeinem 
Weinberge getragen hat. Er, der die Herrlichkeit 
verließ, die Er bey dem Vater hatte, ehe die Welt war, 
und in armer Knechtsgeſtalt in dieſe Welt eintrat, um 
eine ewige Verſöhnung durch ſein Blut am Kreuze zu 
ſtiften, hat in der letzten Stunde ſeines Aufenthaltes 
hienieden ſeinen Jüngern geboten: „Gehet hin in alle 
Welt, und prediget das Evangelium aller Kreatur.“ 
Dieſes Gebot Chriſti iſt für Jeden verpflichtend, der 
Ihm angehören will. Mag der Erfolg unſerer Folg⸗ 
ſamkeit gegen dieſe ausdrückliche Vorſchrift unſers HErrn 
ſeyn, welcher er will, ſo bleibt unſere Verpflichtung 
gegen Ihn zu jeder Zeit dieſelbe, daß wir in allen 
Stücken freudig thun, was Er uns zu thun befohlen hat. 

Als ein Vote ſeines Vaters ſtellte Er ſich ſelbſt an 
die Landſtraßen und an die Zäune der Welt, und rief 
den Elenden, die Ihm nahe kamen, bittend zu: „Kom- 
met, denn es iſt alles bereitet!“ Aber nach dem Urtheil 
feiner Zeitgenoſſen war es nur ein unbedeutſames Häuf⸗ 
lein von Zöllnern und Sündern, die Er als Frucht feis 
ner Arbeit auf der Erde zurückließ. Und da Er endlich 
als Miſſethäter an das Kreuz geſchlagen ward, ſo ver⸗ 
ließen Ihn Alle, und flohen davon; und ſelbſt ſeine ver— 
trauteſten Freunde gaben die Hoffnung auf, daß Er es 
fey, der Iſrael erlöſen werde. Aber darum ward der 
heilige Sohn Gottes in den Tagen ſeines Fleiſches nicht 
müde, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt, 
und am Ende ſeiner Laufbahn konnte Er bethend zu ſei— 
nem Vater ſagen: „Ich habe Dich verkläret auf Erden, 
und vollendet das Werk, das Du 7 1 valı daß 
ich es thun ſollte.“ 

Als 


517 


Als die Apoſtel Chriſti im Dienſte des Evangeliums 
in die verfinſterte Heidenwelt hinaus zogen, und von 
Jeruſalem an bis nach Rom den Gekreuzigten verkün⸗ 
digten, welche Erfolge erwartete die Welt von dieſem 
hoffnungsloſen Unternehmen dieſer armen Galiläer? Der 
Heiland hatte es ihnen zuvor geſagt, was ſie in ſeinem 
Dienſte zu erwarten haben würden: „Haben ſie Mich 
verfolget, ſie werden euch auch verfolgen; ſie werden 
euch in den Bann thun; ja es kommt die Zeit, daß 
wer euch tödtet, wird meynen, er thue Gott einen 
Dienſt daran. Unter Schmach und Hohn, unter Hun⸗ 
ger und Blöße, unter Peitſchenhieben und Steinwürfen 
zogen die Apoſtel als Auskehricht in dieſer Welt umber / 
und wurden am Ende enthauptet und gekreuzigt: aber 
ihr Märtyrerblut befruchtete den Acker der Welt, und 
nach allen Seiten hin nahm die Anzahl derer mächtig 
zu, die da ſelig wurden. | 
Als Kolumban und Gallus im Anfang des ſieben⸗ 
ten, und Winfrid im achten Jahrhundert, von Schott⸗ 
land her in die pfadloſen Eichwälder unſerer deutſchen 
Gauen eindrangen, und unſern heidniſchen Voreltern 
die erſte Botſchaft von Jeſu Chriſto, dem Sohne Got⸗ 
tes, überbrachten, wer hätte ſich wohl von der Arbeit 
dieſer armen Mönche irgend einen bedeutſamen Erfolg 
träumen laſſen mögen? War es nicht mehr als wahr— 
ſcheinlich, daß in dieſen finſtern Wäldern nach wenigen 
Jahren ihr Name für immer verhallen würde? Und ſiehe, 
ſie haben den Grundſtein gelegt zu dem heiligen Tempel 
Gottes in unſerm deutſchen Vaterlande, in welchem 
dankbare Millionen den Vater im Geiſte anbethen, und 
in ſeiner Erkenntniß ewiges Leben finden. 

Als im Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts einige 
ungelehrte mähriſche Brüder den heldenmäßigen Ent⸗ 
ſchluß faßten, ſich als Kettenſklaven freywillig auf den 
weſtindiſchen Inſeln verkaufen zu laſſen, um auf dieſem 
Wege eine Gelegenheit zu finden, den armen Neger⸗ 
Sklaven die Botſchaft des Heiles zu überbringen, welcher 

3. Heft 1828. L. 
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menſchliche Scharffinn hätte es zu ahnen vermocht, daß 
dieß der erſte Anfang eines Werkes Gottes war, das 
Hunderttauſenden von Negern das Mittel ihrer Rettung 
aus der Macht der Finſterniß werden ſollte. 

Doch wir bedürfen nicht ſo weit in der Geſchichte 
rückwärts zu gehen; auch die neueſte Miffionsgefchichte 
iſt reich an den ermunterndſten Beyſpielen, daß demü⸗ 
thige und beharrliche Treue im Dienſte des HErrn 
Ueberſchwängliches auszurichten vermag, wenn auch der 
erſte Anſchein des äußerlichen Erfolges nichts als Tod 
und Untergang zu drohen ſcheint; und daß eben darum 
unſere Verbindlichkeit, den Heiden das Evangelium zu 
verkündigen, allein auf dem Gebote unſers göttlichen 
Meiſters ruht, dem das Reich und die Kraft und die 
Herrlichkeit in Ewigkeit gebührt. Als die erſten Miſſio⸗ 
narien im Jahr 1797 nach den Inſeln der Südſee ſegel⸗ 
ten, und nach fünfzehnjähriger mühevoller Arbeit von 
den Inſulanern verjagt wurden, und ihre Rettung auf 
ſchneller Flucht ſuchen mußten, ſo riefen ſie ſelbſt aus: 
Alles iſt umſonſt! Und die Chriſtenwelt rief ihnen nach: 
Alles iſt umſonſt! Jetzt erſt ſehen wir, und mit uns ein 
Jeder, der ſehen mag, daß der unter vielen Thränen 
ausgeſtreute Saame gerade zu der Stunde, als er für 
immer erſtorben zu ſeyn ſchien, zu einer herrlichen Ernte 
unaufhaltſam emporwuchs. „Es ſey denn, daß das 
Weizenkorn in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt es 
allein; ſo es aber erſtirbt, ſo bringt es viele Frucht.“ 

Iſt es doch die gleiche Weiſe auch in andern Fällen 
des Menſchenlebens. Der Ackermann ſäet ſeinen Saa— 
men aus, und wartet in Geduld, bis die Ernte kommt. 
Dieſe Erntezeit aber im Reiche Chriſti iſt nach ſeinem 
Ausſpruch erſt das Ende der Welt. Der Miſſionar ver- 
läßt ſein Vaterland und ſeine Freundſchaft aus Liebe 
zu Chriſto, und wandert zu den armen Heiden. Mit 
viel Anſtrengung lernt er ihre Sprache. Er überſetzt 
und druckt die Bibel; er verkündigt das Evangelium; 
er errichtet Volks Schulen; beſucht die Heiden in ihren 
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Hütten; theilt erbauliche Schriften unter ihnen aus, 
und — ſtirbt; und die Welt ſagt, und oft denkt er's 
ſelbſt und ſeine chriſtlichen Brüder mit ihm: Er hat 
vergeblich gearbeitet. Nach ſeinem Tode findet ein Heide 
eines der Schriftchen, das der Miſſſonar auf feinen 
Wanderungen in einer armen Hütte zurückgelaſſen hat; 
er liest es, und wacht auf vom Todesſchlummer der 
Finſterniß, und fühlt zum erſtenmal, was ſein Herz be— 
darf, um glücklich zu werden. Mühſelig und beladen 
läuft er in der Wildniß umher, und kann keine Ruhe 
finden. Am Ende trift er zufällig auf ein Neues Tefta- 
ment, das der Miſſionar überſetzte; er liest es, und 
findet hier das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt 
wegnimmt. Sein Herz wird ruhig, denn er glaubt nun 
an den Sohn Gottes. Er eilt jetzt zu ſeinen verblen— 
deten Brüdern, und erzählt ihnen die wunderbare Ge— 
ſchichte, die ſich mit ihm zugetragen hat; und überall, 
wohin er kommt, verkündigt er den unſichtbaren Freund, 
der ſein Herz beruhigt und beſeligt hat, und bringt als 
Miſſionar ſein Leben in dem ſeligen Geſchäfte zu, den 
gekreuzigten Chriſtus ſeinen armen Volksgenoſſen bekannt 
zu machen; und wenn er ſtirbt, ſo ſtehen Hunderte der— 
ſelben weinend um fein Sterbelager, die ihn als Kinder 
ſegnen, welche er dem guten Hirten zugeführet hat. 
Es wäre nicht ſchwer, in der neueſten Miſſions⸗Ge⸗ 
ſchichte Beyſpiele dieſer Art in erfreulicher Vielfältig— 
keit nachzuweiſen. Und wenn ſo Viele unſerer chriſtlichen 
Mitbrüder erſt noch auf die Erfolge warten, womit der 
HErr die Miſſionsarbeit krönt, um alsdann mit der 
Handreichung ihrer Liebe an ihr Theil zu nehmen, ſind 
denn die Erfolge nicht bereits überſchwänglich groß und 
herrlich, welche in unſern Tagen die Macht der Gnade 
Gottes zu unſerer Aufmunterung uns vor die Augen legt. 
Kaum ſind 25 Jahre vorübergefloſſen, ſeit ein neuer 
Eifer die Chriſten des Abendlandes zu beſeelen begann, 
den armen Heiden das Evangelium von Chriſto zu ſenden. 
Wie Viele unter uns erinnern ſich 25 gar wohl noch 
12 
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der erſten Miſſions⸗Bethſtunde, die anfänglich mit großer 
Schüchternheit in einem kleinen Zimmer, im Kreiſe we⸗ 
niger Freunde, und erſt nach und nach im Hauſe des 
Herrn öffentlich gehalten ward. Jetzt verſammeln ſich 
in allen Theilen des Weltkreiſes am erſten Montag 
Abend jedes Monates Hunderttauſende von chriſtlichen 
Brüdern und Schweſtern vor dem Thron der Gnade, 
um Ihn um ſeinen Segen für die Ausbreitung ſeines 
Reiches unter den Völkern der Erde anzuflehen; und 
Er, der verheißen hat: „Bittet, fo werdet ihr empfahen,“ 
offenbart ſich in ihrer Mitte als der Treue und Wahr⸗ 
haftige, der immer thut, was Er verheißen hat. 

Wie Viele unter uns erinnern ſich noch gar wohl 
der Zeit, wo von dem Druck der Bibel und nützlicher 
Schul⸗Schriften in den Sprachen der Heiden noch gar 
nicht die Rede war. Jetzt ſind mehr als 40 Drucker⸗ 
Preſſen im Heidenlande ſelbſt in voller Bewegung, um 
in allen Sprachen und Zungen die religiöſe, moraliſche 
und bürgerliche Erziehung und Bildung der Heiden- 
Völker in allen Welttheilen in der Kraft Chriſti zu 
fördern. 

Ziehen wir mit dem Blick theilnehmender Liebe in 
unſern Tagen durch die weite Miſſionswelt hindurch, fo 
werden wir in allen Ländern und Völkern umher zer— 
ſtreut bey 300 Chriſtengemeinden von Neubekehrten ge- 
wahr, unter denen 500 bis 600 eifrige Boten Chriſti 
arbeiten, deren größere Hälfte aus eingebornen Natio- 
nal⸗Gehülfen beſteht, die als Lichter in dem HErrn in 
die tauſendjährige Finſterniß ihres Volkes hineinleuchten. 
Um dieſe heiligen Stätten her ſiedelt ſich mitten im Hei⸗— 
denlande ein chriſtliches Dorf um das andere an, und 
in ihren Kirchen verſammeln ſich jeden Sonntag Tau- 
ſende lernbegieriger Zuhörer, welche den bisher unbe— 
kannten Weg zur Stadt des lebendigen Gottes ſuchen. 

Von ihren Gotteshäuſern wandern wir zu ihren neu— 
errichteten Schulen hin, in denen jetzt Jünglinge und 
Töchter aus allen Völkern und Zungen der Heiden in 
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nützlicher Wiſſenſchaft und Kunſt, und vor Allem in der 
größten Wiſſenſchaft des Menſchenlebens, der Erfenntnif 
des HErrn, täglich unterrichtet werden. In dieſen 
Miſſions⸗Schulen der Heidenwelt werden unter den In⸗ 
dianern Nord⸗Amerikas nicht weniger als 3000, auf den 
Sandwichs-Inſeln 2000, auf den Inſeln der Südſee 
12,000, in Weſt⸗Afrika 3000, in Süd⸗Afrika 4000, im 
ſüdlichen Aſien 50,000, in Weſt-Indien über 20,000 
dieſer Heiden Jünglinge und Töchter in dem Wort der 
Wahrheit unterrichtet. Hier ſteht eine weinende India⸗ 
nerinn vor der Thüre der Schule, und hört, von Freude 
und Betrübniß überwältigt, dem lauten Lobgeſang der 
Kinder zu. „Wären die Voten Chriſti nur ein Paar 
Jahre früher gekommen, ruft fie ſchluchzend aus, fo 
würden meine Lieblinge gleichfalls in dieſen heitern 
Kinderreihen ſitzen, und die Erkenntuiß des wahren 
Gottes lernen. Aber ſo lange der Fürſt der Finſterniß 
unter uns regierte, ſo habe ich 3 derſelben mit eigener 
Hand ihm geopfert.“ Dort trägt ein entzückter Neger⸗ 
Vater ſeinen kaum gebornen Säugling dem Miſſionar 
ins Haus, und läßt ihn mit einem beſtimmten jährlichen 
Beytrag als Mitglied der Miſ ſions⸗Geſellſchaft einſchrei⸗ 
ben. „Wäre das Evangelium nicht in unſer finſteres 
Land gekommen, ruft er dem holden Säugling auf ſei⸗ 
nem Arme zu, ſo würdeſt du, armer Knabe, heute un⸗ 
ter dem Meſſer ſterben müßen. Weil nun das Evange⸗ 
lium Chriſti dir das Leben gerettet hat, ſo iſt es recht 
und billig, daß auch du etwas thuſt, um Andere zu 
retten.“ Mit großer Sorgſamkeit bringt er jedes Jahr 
feinen Beytrag für feinen Knaben herben, bis dieſer 
alt genug geworden if, aus feinem. eigenen Erwerbe 
denſelben zu bezahlen. 

Sind das nicht herrliche Früchte, die in allen Thei⸗ 
len der Welt das Reich Chriſti in unfern Tagen trägt? 
Und was haben denn bis jetzt die Chriſten des glücklichen 
Abendlandes gethan, um dieſe preiswürdigen Eroberun⸗ 
gen des Lichtes und der Liebe auf dieſen Gebieten der 
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Finſterniß zu machen? Haben fie, wie Zachaͤus einſt, 
die Hälfte ihrer Güter daran gegeben? Nein. Haben 
ſie den zehnten Theil ihres jährlichen Einkommens für 
dieſen Perlenkranz rettender Menſchenliebe aufgeopfert? 
Nein. Haben fie irgend einem ihrer erkünſtelten Be⸗ 
dürfniſſe entfagt, um den Heiden das Evangelium des 
Friedens zuzuſenden? Nein. Haben ſie ein leicht ent⸗ 
behrliches Hausgeräthe, oder einen Artikel der wechfeln- 
den Mode für das Glück fahren laſſen, der armen Be— 
wohner im finſtern Lande liebend zu gedenken? Dieſes 
Alles in der Regel nicht. Wie anſehnlich und dankens⸗ 
werth auch die ſtillen Gaben der Liebe ſind, welche in 
den Chriſten- Gemeinden des Abendlandes von einzelnen 
Freunden und Freundinnen Chriſti dem großen Werke 
der Heidenbekehrung unſerer Tage geheiligt werden, ſo 
hat doch in manchem Lande das Chriſtenvolk im Ganzen 
bis jetzt einen kaum bemerkbaren Antheil an dieſen Käm⸗ 
pfen und Siegen des Himmelreichs auf der Erde ge— 
nommen; und es iſt eine betrübende Bemerkung, welche 
ein eifriger Miſſionsfreund gemacht hat, daß der Preis, 
den die ganze abendländiſche Kirche jährlich an die Ret— 
tung von 500 Millionen heidniſcher Götzendiener ſetzt, 
nicht den vierten Theil des ungeheuren Koſtenaufwandes 
beträgt, den das deutſche Vaterland auf den Ankauf 
eines ausländiſchen Getränkes verwendet, das von den 
blutigen Thränen von 3 Millionen Neger » Sklaven ge⸗ 
färbt iſt. 

Doch — warum ſollten wir uns nicht an dem heu⸗ 
tigen Feſttage der ſegensreichen Erfolge von Herzen 
freuen, womit der HErr der Gemeinde den Lauf des 
ſeligmachenden Evangeliums in den Ländern der Heiden 
gekrönt hat bis auf dieſen Tag? Warum ſollten wir 
uns nicht mächtiglich ermuntert und begeiſtert fühlen 
bey dem Genuſſe des Glückes, daß wir jetzt auf dieſen 
finſtern Todten-Gefilden ein neues Leben von dem Gott 
unſeres Heiles wahrnehmen, und im Reiche der Gnade 
Chriſti Offenbarungen ſeiner Herrlichkeit erblicken dürfen, 
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wie fie viele Propheten und Könige des alten Volkes 
Gottes zu ſehen wünſchten, und nicht geſehen haben. 
Warum ſollten wir uns nicht angeregt fühlen, vereint 
mit allen Gläubigen auf Erden jeden Tag inbrünſtiger 
zu dem HErrn zu flehen: Dein Reich komme! und uns 
einander ermunternd zuzurufen: „Jeruſalem, du wohl- 
gebaute, als eine Stadt, ſo mit ſich ſelbſt in Eins ver⸗ 
bunden iſt. Da die Stämme hinaufgehen, die Stämme 
des HErrn, ein Zeugniß für Iſrael, zu danken dem 
Namen des HErrn. Wünſchet Jeruſalem Glück; es 
müße wohl gehen denen, die dich lieben. Es müße 
Friede ſeyn in deinen Mauern, Glückſeligkeit in deinen 
Palläſten. Um meiner Brüder und Freunde willen will 
ich dir Friede wünſchen; um des Hauſes willen des 
HErrn unſeres Gottes will ich dein Beſtes ſuchen. 
Amen. (Pſalm 122, 3 — 9.) 


Spezial- Bericht 
der Miſſionarien in Schuſchi, 


vom Anfang des Jahres 1826. 


Indem es uns Herzens Anliegen ward, Ihre liebe, 
ſichtbar unter vielem Beyſtand des beiligen Geiſtes ab- 
gefaßte General-Inſtruktion in unſerm Kreiſe ſo weit 
als möglich ins Leben treten zu laſſen, fühlen wir zu- 
gleich ein Verlangen in uns, beym Ueberſchritt in dieſe 
neue, Gott gebe, durch reiche Segnungen bezeichnete 
Periode, eine Weile ſtille zu ſtehen, und ſo gut wir es 
vermögen, einen Rückblick auf unſere hieſige Nieder⸗ 
laſſung zu thun. 

Unſere Miſſions -Familie hier in Schuſchi beſteht 
gegenwärtig aus fünf Ihrer armen Brüder, die ſich 
Ihres Verſprechens, für ſie brünſtig zu bethen, herzlich 
freuen, und nicht genug auszudrücken wiſſen, wie nöthig 
ſolch inniger Zuſammenhang aller lebendigen Glieder 
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am Leibe Chriſti, insbeſondere in dieſen verſuchungs⸗ 
und verhängnißvollen Zeiten, und wie nöthig die ernſte, 
vielvermögende Fürbitte der durch Glauben an Chriſti 
Blut gerecht Gewordenen, namentlich für noch unerfahrne 
Boten Jeſu Chriſti iſt, die, wie wir, auf eine ferne 
Inſel aus der Chriſtenheit hinausgeworfen, und von 
einem ungeſtümen Meer umgeben ſind, das nicht ſtille 
ſeyn kann, und deſſen Wellen Koth und Unflath aus⸗ 
werfen. Jeſ. 57, 20. Durchwandert Ihr Herz die öden 
Steppen, auf denen Finſterniß und Schatten des Todes 
ruht, weil die Sonne, Chriſtus, in den Herzen noch 
nicht aufgegangen, ja vielleicht der Schall der frohen 
Botſchaft noch nicht in die Wohnſitze der Armen hinge⸗ 
drungen iſt, ſo kehre es recht oft in zarter Liebe auch 
bey uns ein, und lege uns und all unſer Bedürfniß dem 
Hohenprieſter Jeſus hin, zum heilen und ſegnen und 
helfen! — 

Die freundliche Verbindung und Herzensgemeinſchaft 
mit unſern deutſchen Brüdern in den nahen Colonien, 
welche fchon bey unſerer erſten Ankunft in dieſen Ge- 
genden geknüpft worden war, hat ſeitdem fortgedauert, 
und iſt für unſere Herzen eine Quelle mancher Tröſtung 
und Aufmunterung geworden. Zum Preiſe des HErrn 
darf nicht verſchwiegen werden, daß es Ihm mwohlgefal- 
len hat, aus ſolcher Verbindung auch für die Colonien 
manchen geiſtlichen Segen hervorgehen zu laſſen. Alle 
Miſſions⸗Brüder, die ſeitdem den Kaukaſus überſchritten 
haben, genießen gleichen Antheil an der Liebe und dem 
Zutrauen der Meiſten. In beſonderem Sinne gilt die 
ſes von unſerm lieben Bruder Saltet, — wiewohl es 
auch nicht ganz an Solchen fehlt, die ihm ihr Zutrauen 
nicht ſchenken, ſondern ihm ſein Amt erſchweren, — 
dem das liebliche Loos gefallen iſt, als helfender und 
rathender Bruder mit dem Evangelio Chriſti unter die— 
ſen Deutſchen umherzuziehen, daß er in der Kraft Chriſti 
die Riſſe heilen helfe, die dieſe Vereinigung von Ge⸗ 
ſchwiſtern theils durch unächte Glieder, theils durch 
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andere Umſtände feit ihrem Auszuge aus Deutſchland 
bekommen hat. Uns zunächſt liegen die Gemeinden He- 
lenendorf und Annenfeld, in denen viel heiliger Saame 
durch die Winterſtürme der Trübſale hindurch ſich ge- 
rettet hat. Sie haben es mit neuer Stärke fühlen ge 
lernt, daß ſie ein Licht in der Finſterniß und ein Salz 
zu werden berufen ſind, das durch die allmächtige Kraft 
Gottes, die in wahren Chriſten wohnet, nicht nur vor 
Fäulniß bewahren, ſondern mithelfen ſoll, die bereits 
eingeriſſene Fäulniß in Geſundheit und in ein Lob des 
Lammes Gottes zu verwandeln. — 

Hat Sie und uns die Liebe Chriſti gedrungen, dieſe 
Gebiete geiſtlicher Finſterniß zu betreten, um zu ver— 
ſuchen, ob es uns in der Kraft Chriſti, deſſen Gebot 
nicht nur, ſondern deſſen Verheißungswort wir auch ers 
greifen, gelingen möchte, durch Gebeth und Wort die 
Satansfeſten, in denen er hier im Morgenland bis jetzt 
mit beſonderm Uebermuth thronet, zu zerſprengen; ſo 
ſtieß unſer Fuß, noch ehe er des Bodens der mabome— 
daniſchen Herzen recht kundig geworden war, auf Glau- 
bensbrüder, die uns, wo wir nur Chriſtum und uns als 
deſſen ſchwache Jünger nannten, Liebe bezeugten. Der 
Ort, wo wir unſere Pilgerzelle aufgeſchlagen haben, iſt 
eigentlich alt- armeniſcher Boden, — eine Nation, 
die ſeit langer Zeit ſchon in Maſſe, wenn auch meiſt 
nur äußerlich und matt, ohne innere, ſelige, belebende 
Erfahrung des Herzens, Chriſto gehuldigt hat, und auch 
die Bibel in einer von den Kennern für ausgezeichnet 
anerkannten Ueberſetzung beſitzt. Doch ſcheint tbeils das 
Chriſtenthum, wie es ihnen überliefert worden iſt, nicht 
mehr das einfältige, lautere, apoſtoliſche, ſondern ein 
bereits mit Satzungen der Kirchenväter vermiſchtes und 
verunreinigtes geweſen zu ſeyn; und anderſeits, wenn 
ein Baum ohne Waſſer, und ein Menſchenleib ohne Brod 
verdorret, ſo darf man ſich nicht wundern, daß in die⸗ 
ſem Volke das geiſtige Leben, durch Gottes Wort un⸗ 
genährt und ungepflegt, wo es auch etwa vorhanden 
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geweſen ſeyn mag, faſt gänzlich erloſch, wie es wenig⸗ 
ſtens dem Auge des Beobachters kaum ſichtbar iſt. Denn 
die Sprache des Ueberſetzers, Mesrop, hat ſich im Laufe 
von 14 Jahrhunderten ſehr verändert, und das Volk, 
deſſen ganze Geſchichte faſt nur ein unglückliches Hän⸗ 
gen war zwiſchen den Angeln der benachbarten griechi— 
ſchen und perſiſchen Macht, verſank zuletzt nach gänz⸗ 
licher Unterjochung durch Türken und Perſer vor vier 
Jahrhunderten in furchtbaren Druck und Verachtung, 
faſt wie in Europa die Juden, und zerſtreute ſich in 
viele Länder, wo es ſeine alte Sprache vergaß, und 
mehr oder weniger mit fremden vermiſchte. Dieß raubte 
der armeniſchen Kirche noch ſo manche Ueberbleibſel 
des Lebens aus Gott, fo feſt auch, bis auf wenige Aus— 
nahmen, ihr äußerer Verband und alle Umzäunungen 
ſtehen blieben, deren leider ſo viele waren, daß ſie alle 
freye Bewegung des Geiſtes hemmten. Vielleicht aber 
helfen dieſelben in der Hand Gottes, das Volk — bey 
äußerem, ſtandhaftem, für ihre irdiſche Exiſtenz gar 
nachtheiligen Bekenntniß des verachteten, gekreuzigten 
Chriſtus, als Sohnes Gottes und Heilandes der Welt — 
zu künftiger Erleuchtung und Belebung bewahren. Iſt 
es aber wahr, daß der Heiland auch das nur noch glim— 
mende Docht nicht auslöſchen wird, ſo haben wir ge— 
gründete Urſache zu hoffen, daß in ſeiner königlichen 
Hand auch für dieſe unſere Brüder, ungeachtet alles 
ihres Verfalles, noch ein Mittel ſich finden wird, ihnen 
in den Zeiten der ferneren Entwicklung ſeines Reiches 
aufzuhelfen, und zu ſeinen beſondern gnädigen Zwecken 
fie zu gebrauchen. Und weil feine Ausſprüche uns da- 
hin weiſen, zu reden das Wort, und zu harren, daß 
Sein Geiſt es begieße; ſo verlangen Ihre Herzen, ge— 
liebte Brüder! und die unſerigen, durch brüderlich theil- 
nehmendes, geſprächiges Nahen zu den Erwachſenen und 
Alten, geiſtlichen und weltlichen Standes, und zu der 
Unterricht bedürftigen Jugend, vermittelſt des lebendig⸗ 
machenden Schalles von der Verſöhnung, und von 
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Verheißungen der Wiedergeburt, und von Gottes ſüßen 
Lockungen zu herzlicher Buße, die unter Druck und 
Elend eingeſchlummerten Seelen zu wecken, und mit 
Anleitung und Hülfe zum Erlernen der veralteten Spra⸗ 
che Manchen unter ihnen es möglich zu machen, daß 
ſie ſelbſt wieder reines Quellwaſſer aus Gottes Wort 
ſchöpfen, ihren Brüdern davon reichen, und wenn ſie 
ſelbſt getrunken haben, mit lebender Seele und weitge- 
wordenem Herzen von dem Ueberfluß dieſer Gottesgabe 
ihren armen muhamedaniſchen Brüdern etwas hinaus— 
tragen auf die Landſtraßen und an die Zäune. 

Aber ſo ſelbſtlos unſer Zweck auch iſt, ſo gebe uns 
der HErr doch ſtets wahre Weisheit, daß wir nicht 
Mißtrauen erwecken, ehe fie vollends die Liebe uns ab⸗ 
zufühlen vermögen, die uns zu unſerm Werke treibet. — 
Einen beſondern Grund der Aufmunterung, und wohl 
auch ein Zeichen des Wohlgeſallens des HErrn an die- 
ſem Theile unſerer Miſſionsthätigkeit finden wir in dem 
Umſtande, daß die meiſten dieſer Armenier ſich freund» 
lich und zutraulich gegen uns beweiſen als gegen Brü⸗ 
der, ohne darauf zu ſehen, daß wir von einer andern 
Kirchen⸗Gemeinſchaft ſind. Und dieß mahnet uns auch, 
unſererſeits ſtets das Eine, Allen Nothwendige feſtzu— 
halten und zu treiben, und uns mit Bekämpfung und 
kleinlichter Rügung ihrer beſondern Lehrſätze, Ordnun— 
gen und Gebräuche, die — wenn ſich eine Seele nicht 
eine Gerechtigkeit aus der Beobachtung derſelben er— 
bauet — für die Seligkeit ziemlich gleichgültig ſind, 
nicht aufzuhalten, um keine Gelegenheit zu verſäumen, 
das Friedens⸗ und Ermahnungswort Chriſti in ihren 
Kreiſen anſpruchlos zu reden, gern harrend, bis das 
Licht Gottes die Flecken alle tilgend und umſchaffend 
beleuchtet! 

ö Die Armenier bilden für uns einen Uebergang zu 

den Muhamedanern, und verhelfen uns hier vor der 
Hand zu einer Climatiſtrung in Hinſicht auf die Sprache. 
So lange ein Mangel derſelben bey uns vorwaltet, iſt 
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es uns gut, mit dieſen unſern Glaubensgenoſſen uns 
darin zu üben. Als ſolche tragen ſie mit unſerm fehler⸗ 
haften Sprechen eher Geduld, benutzen es auch nicht ſo 
leicht boshaft, wiewohl beſonders im Umgang mit ge— 
lehrten Geiſtlichen auch hier Vorſicht nöthig iſt. 5 

Der jüngſtvergangene Druck des Volkes iſt in des 
HErrn Hand eine Förderung unſerer Arbeit unter dem— 
ſelben, indem er ihre Herzen des Troſtes bedürftig ge- 
macht hat; — wenn der Errettung nun auf der andern 
Seite nicht fleiſchliche Sicherheit, Ueppigkeit und Got⸗ 
tesvergeſſenheit folgt, die Gottes Zuchtruthen über das 
Volk bringen müßen, und das erwachende Aufſtreben 
des Volkes unter jetziger Religionsfreyheit nicht in ein 
Schnappen nach irdiſcher Weisheit ausartet, ſo dürfte 
auch dieſes eine Förderung ſeyn. Aber ſo ſchifft dieß 
Volk in dieſer Zeit einer wirklichen Nationalcriſis auf 
engem Raum zwiſchen Klippen und Sandbänken dahin, 
durch die ihm auch Ihr und aller Chriſten Gebeth hel— 
fen möge, unverletzt durchzukommen. 

Von den andern orientaliſchen Chriſten konnten wir, 
außer den ihnen mitgetheilten Notizen, von Miſſionar 
Wolf wenig mehr erfahren, als daß in ihren, im per— 
ſiſchen und türkiſchen Reich zwar zerſtreuten, aber eben 
nicht wenigen Gemeinden, der Jammer ſich immer wit 

der darbietet, daß ihre Kirchenſprache von der üblichen 
Volksſprache verſchieden iſt; daß alſo nur ſehr Wenige 
die heilige Schrift, und was ſie ſonſt in ihren Kirchen 
leſen, verſtehen; daß der Kinder-Unterricht darnieder— 
liegt, und die Predigt des Evangeliums ſeit Chryſoſto⸗ 
mus und ihm ähnlichen Gottesmännern faſt gänzlich 
verſtummet iſt. — Wir haben auch wenig Gelegenheit, 
genauere Nachrichten über ſie einzuziehen, da jeder Schritt 
allhier uns lehret, auf das, was man uns etwa erzäh— 
let, gar wenig Werth zu legen. — Der HErr wolle zu 
Seiner Zeit und auf Seine Weiſe Seinem Worte auch 
dahin Thüren öffnen! Einen dem Chriſtenherzen wich— 
tigen Ruf zu helfen, enthält der Umſtand, daß die 
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römiſche Kirche ſo viel ſchon ſich bemüht hat, die Chris 
ſten des Morgenlandes in ihr hartes Joch zu bringen, 
und ihr auch leider nur zu viel gelungen iſt! — 

Als im Anfang unſeres Hierſeyns wenig Anſchein 
vorhanden war, daß unter den Muhamedanern ſo bald 
etwas gethan werden könnte, und es vielmehr ſchien , 
unſere Miſſion werde ſich mehr den Armeniern zuwen— 
den müßen; fo war dieß damals oft ein Gegenſtand un. 
ſeres tiefen Seelenkummers und des Seufzens zum 
HErrn. Um ſo mehr freut es unſer Herz, aus der 
Inſtruktion zu ſehen, daß Sie dieſelben nicht unbeach- 
tet ſehen wollen, ſondern unſere Thätigkeit unter ihnen 
als den Hauptzweck unſerer Miſſion betrachten; und wir 
erkennen es als eine Leitung Gottes, daß gerade zu der 
Zeit, als der Gang und die Richtung des Unternehmens 
bey Ihnen beſprochen ward, von hier aus die Nachricht 
gegeben werden konnte, daß es gar nicht unmöglich ſey, 
mit den Muhamedanern über das Evangelium zu ſpre⸗ 
chen. — Es iſt indeß ferne von uns, aus den oft häu⸗ 
figen Beſuchen der Muhamedaner, und daraus, daß fie 
gewöhnlich ſelbſt anfangen, von Religion zu ſprechen, 
den Schluß zu machen, daß fie, wie viele andere Völ⸗ 
ker, ein zur Ernte weißes Feld ſeyen. Wir glauben 
vielmehr, daß wenn der HErr nicht Wunder der Gnade 
thut, für jetzt und die nächſte Zukunft nicht viel Frucht 
uns Arbeiter erfreuen möchte. Das Volk iſt geiſtlich⸗ 
todt, und fern vom Suchen des Reiches Gottes, um⸗ 
ſchanzt mit Lüge und Fabeln, kalt, ſicher, gleichgültig 
und oft leichtſinnig im Geſpräch über religiöſe Gegen⸗ 
ſtände und über Wahrheit zur Seligkeit. Und dieß iſt 
nicht etwa nur wie bey Vielen im Abendlande, ſondern 
Alles in weit höherem Grade. Da iſt uns beſonders 
Geduld und Glauben nöthig, damit wir nicht muthlos 
und zur Arbeit unter ihnen unnütz werden, wenn wir 
vielleicht eine geraume Zeit keine Freude im HErrn an 
ihnen erleben. Jedem einzelnen Bruder, der hier arbei- 
ten ſoll, iſt es daher höchſt nöthig , zu dieſem Werke 
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durch die Ueberzeugung geſtärkt zu ſeyn, daß es des 
HErrn Sinn und Wille ſey, daß er in dieſem Theile 
ſeines Weinberges arbeiten ſoll. 5 a 
Bey ſolcher allgemeinen Verſtockung glaubten wir, 
möchten, wie bisher unter den Juden, einſtweilen nur 
wenige einzelne wahre Bekehrungen unter den Muhame⸗ 
danern uns tröſten und erfreuen, wenn es je dem HErrn 
gefällt, unſere Thätigkeit unter ihnen nicht ganz ohne 
Erfolg zu laſſen. Was die ferner liegende Zukunft be— 
trifft, fo wiſſen wir ja, daß es Gottes Wille und Ver⸗ 
heißung iſt, daß alle Völker der Erde unter Einen Hir- 
ten ſollen gebracht werden, und die Hoffnung des Nabe- 
ſeyns dieſer Zeit iſt unſer Troſt. Und wir halten ſie 
um ſo viel näher, als wir ſehen dürfen, wie in vielen 
Heidenländern des HErrn Wort mächtig lauft. 
Daneben müßen wir bemerken, daß mit einbrechen- 
dem Winter die Beſuche der Muhamedaner faſt ganz — 
ſo wie im vorigen Jahr — um der Entfernung, des 
Kothes und rauher Luft, auch geringen Intereſſes wil⸗ 
len, aufgehört haben. Manche hat wahrſcheinlich bloße 
Neugierde hergeführt, und die Mullah's haben ſeitdem 
wohl auch Verbote und Warnungen gebraucht, wie wir 
auch in letzter Zeit allerhand ſchlimme, das Volk von 
uns abſchrecken ſollende Gerüchte gehört haben; wobey 
aber, dem HErrn ſey Dank, doch der bey weitem größte 
Theil uns für rechtſchaffen hält, und ſolches einander 
auch in unſerer Abweſenheit bekennen. Noch iſt uns 
Allen, mehr oder weniger, die Sprache ein großes Hin⸗ 
derniß, und dieſes hat uns auch bis jetzt abgehalten, 
die Leute in ihren Wohnungen aufzuſuchen, weil ſie 
dort von einem fordern können, was ſie, wenn ſie zu 
uns kommen, nicht fordern dürfen. — Auch wollen wir — 
obgleich jeden Augenblick durch Gnade bereit zu beken⸗ 
nen und zu zeugen: „Der am Kreuz iſt wahrer Gott!“ 
und recht praktiſch daran feſthaltend, daß die verfühnen- 
den, für uns erduldeten und verdienſtlichen Leiden des 
HErrn Jeſu der lebendigſte Spiegel unſeres Sünden, 


531 


Jammers und die wirkſamſte Bußpredigt find, — denn⸗ 
noch immer möglichſt meiden, es nicht auf dogmatiſchem 
oder polemiſchem Wege anzugreifen, ſondern getroſt im 
Glauben an feine mitfolgenden unſichtbaren Zeugniſſe in 
den Seelen der Hörer in Seinem Namen verkündigen 
Buße und Vergebung der Sünden. 

In unſerer Umgegend gibt es auch ſehr viele Muha⸗ 
medaner, deren Eltern erſt die armenifche Kirche ver⸗ 
ließen, theils um irdiſcher Vortheile willen, theils um 
den Bedrückungen der Chane zu entgehen. Nun hält ſie 
theils Weltliebe und fleiſchliche Sicherheit, deren ſie ge— 
nießen, theils Menſchengefälligkeit von der Umkehr zu 
rück; aber Viele möchten wohl dazu geneigt ſeyn, be— 
ſonders je mehr die gegenwärtigen Verhältniſſe des Lan- 
des einen feſten Beſtand gewinnen. Der HErr gebe 
Gnade, ſie anzufaſſen, um ihnen ihre Lage und Gefahr 
vor die Augen des Herzens zu malen, aber auch Vor⸗ 
ſicht mit ſolchen, bey denen äußere Rückſichten in Be⸗ 
rechnung kommen. In allen ſolchen und andern wich“ 
tigen Fällen helfen Sie uns von Gott die himmliſche 
Weisheit erflehen, die Er den Apoſteln gab; und jedem 
einfältiglich Bittenden heute noch gibt, und deren Schätze 
verborgen liegen in Chriſto Jeſu, unſerm HErrn und 
Haupte! — 

Dieſes Alles zeigt uns, daß unſere Miſſion in Rück⸗ 
ſicht auf die Reife des Volkes, die ſcheinbare Möglich— 
keit, frey unter demſelben fürs Evangelium zu wirken, 
und den zu hoffenden Erfolg, von den meiſten andern 
Miſſions⸗ Gebieten ſehr verſchieden iſt. Die Miſſionen 
mancher anderer Länder ſind Ernten, während unſere 
wohl noch für manche Jahre nur ein Weghauen der 
Dornen, ein Pflügen und wenn es hoch kommt, eine 
Ausſaat ſeyn dürfte, über welche Winde und Regen, 
und ein oft langer Winter gehen muß. 

So ſehr nun aber oft die Nachrichten aus andern 
Ländern über unſer Miſſtons Gebiet und feine anfcheis 
nende Unfruchtbarkeit ſeufzen machen möchten, ſo dürfen 


532 


wir doch nicht vergeſſen, daß hier noch Niemand vor⸗ 
gearbeitet hat, und auch wir bisher noch gar wenig zu 
thun im Stande waren. Obgleich wir den Gang der 
Dinge nicht vorauszuſehen vermögen, ſo gewinnt doch 
die Ueberzeugung, daß wir nach des HErrn Willen hier 
ſeyen, und daß Ihm unſer Werk wohlgefalle, immer 
mehr Feſtigkeit in unſerm Herzen; und wir glauben, 
im bisherigen geſchichtlichen Gange unſerer Miſſion, in 
vielerley Umſtänden und Durchhülfen Merkmale zu fin- 
den, daß des Heilandes Hand mit uns iſt; auch haben 
wir oft beym Bethen für unſern Wirkungskreis das 
deutliche Gefühl, daß der HErr unſer Gebeth böret — 
eine nicht unwichtige Wahrnehmung! 

Aus allen dieſen Gründen haben wir 9 
keit, auch bey den wenigen Ausſichten zur Freude am 
Reiche Gottes, in Geduld der Frucht zu harren, 
und glauben ſagen zu dürfen, das es uns ſchmerzlich 
wäre, uns von dieſem Gebiete zu trennen. Daß aber 
dieſe Freudigkeit bleibe, und auch nicht gehindert werde, 
daß unſer Werk ein Werk Chriſti bleibe, und immer 
mehr eine Pflanze ſeiner Hand und Art werde, achten 
wir für nöthig, daß unſer Auge immer mehr von äußer⸗ 
licher und menſchlicher Hülfe ſich wegwende, und das 
Wohlgefallen und die Allmacht unſers Jeſus immer mehr 
der alleinige Grund werde, darauf wir bauen, und der 
Punkt, von dem aus wir Beyſtand und Hülfe für das 
Beſtehen und den Erfolg unſerer Arbeit erwarten und 
hoffen. Auch begehren wir, in unſerm Auftreten je 
mehr und mehr niedrig uns halten zu lernen. Was 
nichts iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet. Eine 
vor Menſchen kleine Sache trägt mehr das Siegel eines 
Werkes Jeſu an ſich. Dabey gebe der HErr uns Gnade, 
immer mehr von allem eignen Treiben los zu werden, und 
allen eignen Planen abzuſterben, um deſto treuer dem 
eigentlichen Willen des HErrn dienen zu können. O die 
ſelige Einfalt, die für Ihn thut, und durch Ihn thut, 
‚was fie thut, die ſchenke Er uns täglich reichlicher! 

Während 
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Während Schulen für muhamedaniſche Kinder anzu⸗ 
legen eine Sache iſt, die wohl noch im weiten Felde 
liegt, ſo erhellt aus obigem, daß Schulen für armeniſche 
Kinder ein dringendes Bedürfniß find; und es iſt wohl 
einer chriſtlichen Miſſion in dieſem Lande würdig, ja 
Pflicht, ſo weit ihre Kräfte reichen, die zum Leſen und 
Verſtehen der heiligen Schrift nöthigen Mittel ihnen 
darzubieten. Ein Nutzen ſolcher Schulen iſt auch, daß 
ſie den Boten des Evangeliums in nähere Verbindung 
mit den Leuten bringen, und ihm mannigfache Gelegen⸗ 
heit darbieten, mit ihnen in Berührung zu kommen. — 
Dabey aber können wir uns nicht verhehlen, daß unſere 
Miſſion es ſich nie in den Sinn kommen laſſen darf, 
das Bedürfniß auszufüllen, ſondern ſich damit wird be⸗ 
gnügen müßen, Muſter⸗Schulen aufzuſtellen, und es 
vom HeErrn zu erwarten, ob ſolche unter den Armeniern 
ſelbſt Nacheiferung erwecken. — Die Lehrer ſolcher Schu⸗ 
len müßen ſelbſt Armenier ſeyn, die eine möglichſt gründ- 
liche Kenntniß der altarmeniſchen Sprache beſitzen. 
Solche Männer aber gibt es hier ſehr wenige oder keine, 
die dieſe und andere Eigenſchaften eines guten Lehrers 
hätten, und dabey ſich mit Führung einer ſolchen Schule 
befaſſen können, oder folgſam wären, wenn man ſie ſtatt. 
ihres Schlendrians zu einer zweckmäßigen Methode an⸗ 
leiten wollte. Dieß iſt auch die Haupturſache, warum 
unſer Wunſch, eine armeniſche Schule in Schuſchi zu. 
errichten, der etlichemal ſchon ganz nahe an der Aus⸗ 
führung war, bisher unerreicht geblieben iſt. Auch ver⸗ 
ſteht noch keiner von uns die nicht leichte armeniſche 
Sprache, um die Schule recht leiten zu können; und 
doch iſt es wichtig, gut anzufangen, daß die Leute 
ſehen, daß es gut iſt.) 

Die kleine ruſſiſche Schule des Bruders Zaremba, 
welche immer aus etwa 10 — 12 oft wechſelnden Schülern 


*) Die Einrichtung von Schulen iſt auf die Ankunft der Miſſionarien 
Auguſt Dittrich und F. Haas vorbehalten. ; 
3, Heft 1826, Mm 
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beſteht, bat demſelben ein dankenswerthes Mittel darge- 
boten, von Tartaren und Armeniern das hieſige Türkiſch 
zu lernen, wobey er meiſtens das Neue Teſtament leſen 
läßt, und manchmal im Segen mit den Lefenden dar- 
über ſprechen durfte; wodurch beſonders Armenier, die 
Alles nur ganz gedankenlos leſen, zu bemerken Gelegen— 
heit bekamen, wie man das Geleſene betrachten, über- 
ſetzen ꝛc., und alſo aus den Trauben des Wortes Saft 
ziehen ſoll für fein Herz. Ferner wurde fie auch Ver⸗ 
anlaſſung, daß manche ruſſiſche und armeniſche Neue 
Teſtamente in Umlauf, und Bruder Zaremba mit den 
Leuten in mehrere Berührung kam; iſt auch für die kürz⸗ 
lich angekommenen Brüder bereits eine kleine Hülfe zur 
Erlernung der hieſigen Sprache geworden, und hat auch 
wohl manches Mißtrauen, das ſich früher in dieſem oder 
jenem Herzen gefunden haben mag, tilgen helfen, durch 
freundliches, aber offenes Benehmen, da z. B. wer Strafe 
verdient, auf kürzere oder längere Zeit, oder auch ganz 
weggeſchickt wird, und fie alſo kein künſtliches Anuns⸗ 
ziehen ſehen. 

Von dieſen jungen Armeniern, welche ruſſiſch lern— 
ten, haben Einige auch Ueber ſetzungs⸗Verſuche gemacht; 
fo haben wir z. B. das Evangelium Matthäi im Vulgair— 
Armeniſchen, und dasſelbe Evangelium, nebſt einem Theil 
des Markus und der Apoſtelgeſchichte, im hieſigen Tür- 
kiſchen. Vorerſt find dieſelben zwar etwa für uns beym 
Sprachen-Erlernen und zum Vorleſen brauchbar, und 
würden vor keiner rechten Kritik beſtehen, noch ein ge— 
wiſſenhafter Chriſt ſie drucken laſſen können, weil ſie zu 
raſch, ohne gehörige Kenntniß des Bibel-Inhalts und 
Geiſtes und der griechiſchen Sprache von Seiten der 
Ueberſetzer, und ohne recht reife Vorbereitung gemacht 
worden, alſo ſchülerhaft ſind; doch können ſie als An— 
bahnung vielleicht auch in der Folge nützlich werden, 
oder aus ihnen mit der Zeit tüchtige Ueberſetzungen er— 
wachſen. Um letztere zu liefern, fehlen uns zur Stunde 
theils noch die hiezu nöthigen Sprachkenntniſſe, theils 
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auch die ebenfalls erſt durch mehr Bekann tſchaften und 
Reiſen zu erwartenden Kenntniſſe über die Bedürfniſſe 
und die Möglichkeit, demſelben aufs Beſte zu entſprechen. 
Und das fehlt vorzüglich, daß der Geiſt Gottes rechte 
Ueberſetzer erwecke, und mit ſeinem Gnadenlicht erfülle. 

Schließlich dürfen wir nicht übergehen, daß wir alle 
Ur ſache haben, dem HErrn zu danken, daß Er das Herz 
der Obrigkeit alſo gelenket hat, daß ſie uns nicht nur 
in unſerer Arbeit nicht gehindert, ſondern vielmehr viel 
Begünſtigungen erzeigt hat; wofür ſie der HErr Jeſus, 
deſſen Werk wir hier treiben, und der auch den Becher 
friſchen Waſſers, der einem Seiner Geringſten geweiht 
wird, nicht will unbelohnt laſſen, recht reichlich ſegnen wolle! 

Wie es nun in Zukunft hierin gehen wird, das ſteht in 
der Hand unſers Gottes; und wir wollen nicht Fleiſch 
für unſern Arm halten, ſondern die Hoffnung unſers fer- 
nern Bleibens und fruchtbaren Wirkens auf den Herrn 
ſetzen! 

Auch die ruſſiſchen und armeniſchen höheren und nie— 
deren Geiſtlichen ſind ſtets ſehr gefällig gegen uns, und 
als Theilnehmer an der Bibelverbreitung uns öfters be— 
hülflich geweſen. 

Nun empfehlen wir Sie und uns der Gnade und Liebe 
unſers Gottes und Heilandes Jeſu Chriſti. Er wolle ſich 
ſeiner Gemeinde ſtets erbarmend annehmen, und täglich 
hinzuthun zu der Zahl derer, die durch ſeinen Namen 
ſelig werden! 

Wir grüßen Sie und alle mitverbundenen Freunde 
des Reiches Gottes in ehrerbietiger Liebe, und empfehlen 
uns und die uns umgeben, wiederholt Ihrer Aller theil— 
nehmendem und anhaltendem inbrünſtigem Gebethe. 

Felician Zaremba. 

Rud. Fried. Hohenacker. 
Carl Ludwig König. 
Gottlieb Wöhr. 

Carl Gottlieb Pfander, 
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Miſſionslied 
geſungen in der St. Martins-Kirche 
den 24ſten May 1826 
als dem 


eilften Jahres ⸗Feſte 
der evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaft 
z u Baſel. 


(Mel. Allein Gott in der Höh' ſey Ehr' ꝛc.) 


1. Wir ſind vereint, HErr Jeſu Chriſt, In Deinem 
heil gen Namen; Der Menſchen Sohn allein Du biſt, 
Der ſäet guten Samen. Der Acker iſt die ganze Welt! 
O pflanze ſelbſt im wüſten Feld Dir Deines Reiches 
Kinder! 

2. Ja, Erſtgeborner, ew'ger Fürſt Der Könige auf 
Erden, Von allen Heiden ſollſt und wirſt Du ange— 
bethet werden! Das glauben und d'rum hoffen wir, 
Die Du zum Werke rufſt, von Dir, Auch unfrer Saat 
Gedeihen. 

3. Schon ſproßt manch Sämlein zart und ſtill, Ver⸗ 
ſpricht einſt vollen Weizen. Wir danken, und ſolch 
Danken will Alsbald zum Bitten reizen: Klein iſt 
Dein Garten noch zur Zeit, Die Wildniß rings ſo öd' 
und weit — O Heiland, hilf uns weiter! 

4. Gib uns aus Deines Geiſtes Kraft, HErr Je— 
fü, heiße Liebe, Die Eintracht, Muth und Eifer ſchafft, 
Daß ſich ein Jeder übe, Für ſich und Andre ſtets zu 
gleich Nach dem verheiß 'nen Gottesreich Vor allem 
Ding zu trachten. 

5. Was wirds doch einſt für Freude ſeyn, Wenn 
Deine Schnitter ernten, Und alle die ſich ewig freu'n, 
Die Dein zu harren lernten! Wir harren Deiner, ſiege 
Du In Deinen Gliedern, bis die Aup’ Für Gottes 
Polk erſcheinet! 


— WWWEEREERRR, 


ameilften Jahres», 


Miſſionslied 
geſungen in der St. Martind- Kirche 


der 


den 25ſten May 1826. 


(Mel. Hallelujah, Lob, Preis und Ehr'!) 


zu Macht weit die Pforten in der Welt! 
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Ein König iſt's, der Einzug hält, 
Umglänzt von Gnad' und Wahrheit; 
Wer von der Sünde ſich gewandt, 
Wer auf vom Todesſchlafe ſtand, 

Der ſiehet Seine Klarheit. 

Seht Ihn Weithin Herrlich ſtreiten, 
Licht verbreiten; Nacht zerſtreut Er, 
Leben, Fried' und Wonne beut Er! 


.Es jauchzt um Ihn die große Schaar, 


* 


Die lang in ſchweren Feſſeln war, — 
Er hat ſie freygegeben; 

Blind waren ſie, und ſehen nun, 
Lahm waren fie, und gehen nun, 
Todt waren ſie, und leben! 

Köſtlich, Tröſtlich Allen Kranken, 
Ohne Wanken, Ohne Schranken 
Walten Seine Heilsgedanken! 

Noch liegt vor Ihm ſo tief und ſchwer 
Der Sünden ungeheures Heer, 

Das tauſend Völker drücket; 

Um Rache ſchreyt es auf zu Gott; — 
Doch lebet Er, und hat die Noth 


Der Sünder angeblicket, 


Bethet, Rettet, Heilt und ſegnet, 
Und begegnet Seinen Armen 
Mit unendlichem Erbarmen. 
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evangeliſchen Miſſtonsſchule zu Baſel 
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4. Längſt iſt in Seinem ew'gen Rath 
Für ſie zu Seinem Reich der Pfad 
Gezeichnet und gebahnet; 

Ohnmächtig iſt der Feinde Droh'n, 
Schnell ſteht in Herrlichkeit Sein Thron, 
Wo Niemand es geahnet. 

Selig, Selig, Wer da trauet, 

Bis er ſchauet; Wer ſich mühet, 

Bis ſein Gott vorüberziehet! 

5. Die ihr von Chriſti Hauſe ſeyd, 
Kommt, ſchließet nun mit Freudigkeit 
Den Bund in Seinem Namen! 

Laßt uns auf Seine Hände ſchau'n, 
An Seinem Reiche muthig bau'n, — 
Sein Wort iſt Ja und Amen! 
Flehet! Gehet, Himmelserben 
Anzuwerben! Harret, ringet! 
Jeſus iſt es, der euch dinget! 

6. O Du, den unſre Sünde ſchlug, 

Wann wird doch Deines Lobs genug 

Auf dieſer Welt erſchallen? 

Wann wird der Völker volle Zahl 

Im ungetrübten Sonnenſtrahl 

Zu Deinem Tempel wallen? 

Wo Dich Freudig Alle kennen 

Jeſus nennen, Dir geboren, 

Dir auf ewig zugeſchworen! 

Wir harren Dein, Du wirſt es thun, 

Dein Herz voll Liebe wird nicht ruh' n, 

Bis alles iſt vollendet! 

Die Wüſte wird zum Paradies, 

Und bittre Quellen ſtrömen ſüß, 

Wenn Du Dein Wort geſendet! 

Zu dem Sturme Sprichſt Du: ſchweige! 

Meer verſeige! Schatten ſchwindet! 

Tempel Gottes, ſey gegründet! «Ser. 44,26 28. 
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Sriffionslider. +» 5 ee 
Mit einer Ueberſichts-Charte der Länder zwiſchen dem 
ſchwarzen und kaſpiſchen Meere. 


0 Nachricht. 


Der eilfte Jahres-Bericht der evangeliſchen Miſ⸗ 
ſions⸗Geſellſchaft wird zum Beſten derſelben auch 
beſonders verkauft, und iſt im Verlage des Maga— 
zins zu 40 kr. Rheiniſch zu erhalten. 


Ferner wurden von der dieſem Hefte beygefüg- 
ten Charte der Laͤnder zwiſchen dem ſchwarzen 
und kaspiſchen Meere ſchoͤne und kraͤftige Ab- 
druͤcke auf feinem, ſtarkem Velinpapier zum beſon⸗ 
dern Verkaufe beſorgt, von welcher Exemplare zu 
1 fl. 4 kr. ebenfalls im Verlage des Magazins, fo 
wie auch im Buchhandel, zu haben find. 


N. III. Merz 1826. 
Monatliche Auszuͤge 
aus a ni 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel-Geſellſchaften. 


Aus dem vierzehnten Jahresbericht der Bibelgeſellſchaft zu Cal⸗ 
cutta- 


Die Anzahl von Bibeln und N. Teſtamenten, welche 
im verfloſſenen Jahr unſere Geſellſchaft in Umlauf ſetz⸗ 
te, beſteht in 16,064 Exemplarien. Ein großer Theil 
derſelben ſind von Bibelfreunden in hieſiger Hauptſtadt 
vertheilt worden, und die andern in den obern Provin— 
zen des Reiches. Der Umſtand, daß in dieſen entfern— 
ten Gegenden ſo viele N. Teſtamente in Umlauf geſetzt 
werden konnten, it ein erfreuliches Zeichen des wohl- 
thätigen Einfluſſes, den die dortigen kleinen Bibelverei— 
ne auf die große Bevölkerung äußern. Man hat die Ein— 
richtung getroffen, daß ſie mit immer neuen Bibelvor— 
räthen in verſchiedenen Sprachen verſehen werden, um 
ihnen die Mittel in die Hände zu geben, in der finſtern 
Nacht des Aberglaubens dieſe göttliche Quelle des Lich— 
tes nach allen Richtungen hinzuleiten. 

Von einer Stelle her, wo wir es nicht erwarten 
konnten, ſind im Laufe dieſes Jahres armeniſche Bibeln 
verlangt worden. M. David, ein Diakon der armeni- 
ſchen Kirche zu Schiraz in Perſien wendete ſich in ei» 
nem Briefe, worinn er das große Bedürfniß an arme⸗ 
niſchen Bibeln unter den Einwohnern feiner Nachbar- 
ſchaft ſchildert , an Herrn Aratoon mit der Bitte, daß 
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ihm ſolche von unſerer Geſellſchaft zum Vertheilen zu— 
geſendet werden mögen. Unſere Committee faßte daher 
den Beſchluß, daß mit der erſten Gelegenheit 300 arme— 
niſche Bibeln nach Buſchire geſandt und zur Verfügung 
des Diakon David geſtellt werden ſollen. Aus dem er— 
freulichen Schreiben deſſelben geht hervor, daß ſich vie— 
le armeniſche Chriſten in den Umgebungen von Schiraz 
befinden, welche nach dem Worte Gottes verlangen; 
und unſere Committee ergriff mit Vergnügen die Gele— 
genheit, ihre Vertheilung einem frommen Seelſorger 
anzuvertrauen, dem das Wohl ſeiner armen Heerde ſo 
nahe am Herzen liegt. Ihr Verlangen nach dem Wor— 
te des göttlichen Troſtes wird ohne Zweifel durch die 
fürchterlichen Erderſchütterungen vermehrt worden ſeyn, 
welche kürzlich ihre Gegenden zerſtört haben. 

Herr Caplan Fiſcher zu Meerut lieferte uns eine 
ſehr ermunternde Nachricht von der ſegensvollen Wirk— 
ſamkeit der kleinen Bibelgeſellſchaͤft, welche in dieſer 
Heidenſtadt errichtet worden iſt. Man kann nicht ohne 
tiefe Rührung die Namen von Offizieren und Soldaten 
leſen, welche dort in Garniſon liegen, und ſich für die 
Verbreitung des Wortes Gottes aufs thätigſte verwen— 
den. Herr Fiſcher macht in ſeinem Schreiben die Be— 
merkung: »Ich habe das Vergnügen, Sie zu verſi— 
chern, daß das Wort Gottes hier von Vielen geliebt 
wird, und daß manches bußfertige und leidende Herz an 
dieſer göttlichen Quelle in Stunden der Trübſal ſeinen 
Troſt und ſeine Aufrichtung findet. Es giebt Gottlob! 
noch Manche unter uns, die umgeben von allen Seiten 
von heidniſcher Finſterniß, in dem Worte des Lebens for- 
ſchen, und Belehrung und Stärkung in demſelbigen ſu— 
chen. Die Hoſpitäler und die Regimentsſchulen werden 
von unſerer kleinen Geſellſchaft mit dem Worte Gottes 
verſehen , und es iſt wahrhaft erfreulich, die Vemer— 
kung zu machen, daß die Bibel täglich von den armen 
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kranken Soldaten gebraucht wird. Mehrere derſelben 
ſind, wie ich getroſt hoffen darf, im Glauben an den 
HErrn Jeſum ſeliglich bereits aus der Zeit in die Ewig— 
keit gegangen, und Andere ſtrecken ſich ernſtlich vorwärts 
nach dem Kleinod, das ihnen ihre himmliſche Berufung 
in Chriſto Jeſu vorhält. 


Suͤd⸗ Amerika. 


Aus einem Schreiben des Herrn J. Thomſon. 
Guayaquil den 5. October 1824. 


Ich verließ Lima am sten des vorigen Monats, und 
bedauerte ſehr, daß der Vorrath von N. Teſtamenten, 
den ich für meine Reiſe erwartet hatte, noch nicht an— 
gekommen war, da ich glauben durfte, daß auch in den 
Gegenden, durch welche ich zog, dieſelben mit großer 
Begierde aufgenommen worden wären. Ich hatte nur 
ein Bibel bei mir, um fie den Leuten, die nach ihr fra- 
gen, zu zeigen, um das Verlangen nach ihrem Beſttze 
anzuregen. Zu meiner großen Freude iſt mir nun hier 
durch Schiffsgelegenheit der gewünſchte Vorrath) von 
800 ſpaniſchen N. Teſtamenten zugekommen, gerade zu 
einer Zeit, wo ich ihrer am meiſten bedurfte. 

Ich ſchrieb der Geſellſchaft vor einiger Zeit, daß 
ich einen brauchbaren und thätigen Mitarbeiter in Tru— 
xillo gefunden habe, der ſich dem Geſchäfte der Bibel— 
Verbreitung willig und uneigennützig unterzieht, und dem 
ich von Lima aus einen Vorrath von N. Teſtamenten 
bereits zugeſendet habe. Anfänglich ſetzten ſich die geiſt— 
lichen Behörden ſeinem menſchenfreundlichen Beſtreben 
entgegen, aber am Ende wurde ihm geſtattet, die h. 
Schriften öffentlich verkaufen zu dürfen. Er ließ nun 
eine Anzeige drucken, die feinen Bibelverkauf bekannt 
macht, und an allen öffentlichen Plätzen angeheftet 
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wurde. Die Folge davon war, daß er in kurzer Zeit 
108 Exemplare an die Einwohner verkaufte. Er hat 
ſich nun in dieſer Angelegenheit an die Geiſtlichende r 
Provincial⸗Städte in einem Schreiben gewendet, und fie 
erſucht, ihm bei der Verbreitung des Wortes Gottes hülf— 
reiche Hand zu leiſten. Da die Provinz Trupillo eine 
Bevölkerung von mehr als 300,000 Seelen in ſich faßt, 
ſo erwartet er einen großen Wirkungskreis für das Wort 
Gottes. 

Noch hat dieſer thätige Bibelfreund einen anderu 
Weg eingeſchlagen, um die Bekanntſchaft mit den Offen- 
barungen Gottes unter dieſem intereſſanten Volke zu för— 
dern. Er leiht nämlich in verſchiedeneu Häuſern, die er 
beſucht, das N. Teſtament auf mehrere Wochen aus, 
und kommt dann wieder, um nach dem Eindruck zu fra— 
gen, den das Wort des Herren auf die Leſer gemacht 
hat. Dieß koſtet ihn zwar viel Zeit und Mühe, aber 
er ſchlägt dieſes Alles gering an, wenn ihm nur ein Weg da— 
durch geöffnet wird, das Wort des HErrn der Aufmerk— 
ſamkeit und Liebe des Volks nahe zu bringen. Bereits 
hat die Bibel unter demſelben eine ſolche Nachfrage ge— 
wonnen, daß er alle vorräthigen Exemplare in kurzer 
Zeit verkaufte, und mir den Erlös von 100 Thalern 
zugeſtellt hat 

Der HeErr ließ es mir während meines Anfenthaltes 
zu Trupillo gelingen, in einem würdigen Geiſtlichen ei— 
nen eifrigen Mitgehülfen für die Verbreitung des Wortes 
Gottes anzutreffeu, was unter der ſegnenden Mitwir— 
kung Gottes ein trefftiches Beförderungsmittel ſeiner Sache 
werden kann. Ich fand mich durch dieſen Umſtand für 
meinen längern Aufenthalt in dieſer Stadt reichlich be— 
lohnt, und danke dem HErrn, der uns ſo oft Wege leitet, 
die wir zuvor nicht kennen, und mich dieſen Freund auf 
eine ganz zufällig ſcheinende Weiſe finden ließ. 

Am 24ten ſegelten wir hieher nach Guayaquil. Wir 
ankerten unterwegs im Seehafen Paita, den ich am Mor— 
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gen mit 3 Teſtamenten beſuchte. Bald ſammelten ſich 
die Einwohner um mich her; ich öffnete meinen Schatz, 
unterhielt mich freundlich mit den Leuten über Religion, 
und alſobald waren meine Teſtamente verkauft, und es 
wurde nach Mehrern gefragt. Da ich bemerkte, daß ich 
die Andern in ziemlicher Entfernung auf dem Schiff ha— 
be, ſo ſegelten alſobald einige Leute in einem Boote mit mir 
ab, und dieſe kauften voll Begierde 24 N. Teſtamente für 
18 Thaler von mir. Am 2I9ten ankerten wir vor der 
Stadt Punar auf der Inſel gleichen Namens, die, wie 
Sie ſich erinnern, bei der Eroberung von Peru durch die 
Spanier berühmt geworden iſt. Wir landeten vor einem 
kleinen Dorfe, und ich nahm abermals 3 N. Teſtamente 
mit mir ans Ufer. Ich trat mit den Leuten am Ufer 
in ein Geſpräch, und zeigte ihnen meine Schätze, die 
ſie voll Begierde anblikten. Einer derſelben ſagte zu den 
Andern: „Da iſt ein Buch, das uns ſagt, wie die 
Welt entſtanden iſt und noch viel Anders mehr.“ Das 
kümmert mich wenig, ſagte ein Anderer, aber vom Ende 
der Welt möchte ich gern etwas hören. Nun bemerkte 
ich ihm, daß er gerade in dieſem Buch viel Wichtiges dar— 
über finden könne. Alſobald kauften ſie mir meine N. 
Teſtamente ab. 

Am Zoten langten wir endlich wohlbehalten in hieſi— 
ger Stadt an, und in wenigen Tagen hatte ich 168 N. 
Teſtamente an lernbegierige Einwohner verkauft. Um 
meine kurze Zeit aufs beſte für die Verbreitung des 
Wortes Gottes zu nützen, ließ ich eine öffentliche Anzei— 
ge druken, und dieſelbe an den Hauptorten der Stadt 
anſchlagen. Kaum hatte ich die erſten Zeddel anheften 
laſſen, ſo ſtrömten die Leute ſchaarenweiſe herbei, um 
ſich das Wort Gottes, nach dem ſie ſo ſehr verlangten, 
anzukaufen; und ſchon in der erſten Stunde hatte ich 112 
Exemplare um den beſtimmten Preis verſchloſſen. Am 
folgenden Tag verkaufte ich 202 N. Teſtamente, und am 
vierten, an dem ich nach Quito abreiste, hatte ich an die 
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ſich herzudringenden Einwohner nicht weniger als 615 
Exemplare um 542 Thaler verkauft. 

Vermöge des Beſchluſſes, den Ihre Geſellſchaft ge— 
faßt, und mir mitgetheilt hat, fol der ganze Erlös dar- 
auf verwendet werden, das Wort Gottes in die Peru— 
Sprache zu überſetzen, in welcher es noch gar nicht er— 
ſchienen iſt, und in Tauſenden von Exemplaren zu dru— 
cken. Es iſt eine wahre Wonne für mein Herz, und ich 
darf getroſt hoffen, für die Herzen aller Gläubigen in 
dieſem an Erkenntniß des in Chriſto erſchienenen Heiles 
ſo armen Lande dieſe große Saat göttlicher Wahrheit 
zum erſtenmal ausſtreuen zu dürfen. Laſſen Sie uns 
mit einander bethen, daß der Gott, der den Regen vom 
Himmel fallen läßt, um das Erdreich zu befeuchten, 
ſeinen Segen auf dieſe Ausſaat reichlich fließen laſſen 
wolle. Zwar iſt ſie nur in Schwachheit geſäet, aber ſie 
kann ja durch ſeinen Segen auferſtehen in Kraft, und hun— 
dertfältige Früchte tragen. 

Noch in der letzten Stunde meiner Abreiſe werde ich von 
allen Seiten um das Wort Gottes angegangen, und ich 
habe jetzt in dieſer Stadt in A Tagen 738 Exempl. verkauft, 
und den Erlös zum Bibeldrucke beigelegt. Wie wird es 
mich freuen, wenn das Reich Peru eine Bibel in fei- 
ner Mutterſprache erhält. 


Fr a nere iich 
Aus dem ſechsten Jahresbericht der Bibelgeſellſchaft zu Paris, 
vom April 1825. 

Aus der gegebenen Ueberſicht erſehen Sie, daß 
im verfloſſenen Jahr ſich 23 neue Vereine zur Verbrei— 
tung des Wortes Gottes in Frankreich gebildet haben. 
Mit wenigen Ausnahmen findet ſich nunmehr im Kreiſe 
unſerer ſämmtlichen Conſiſtorial-Kirchen eine Bibelgeſell— 
ſchaft, und diejenigen, welche bis jetzt noch zurückge— 
blieben find, werden nicht länger zaudern, in dieſen front 
men Bund einzutreten. Dieß ſind Fortſchritte, welche 
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unſerer wärmſten Dankbarkeit werth find. Aber iſt der 
Zweck unſerer Bibelgeſellſchaft erreicht? Oder ſind wir 
bereits nahe genug dabei, um ihn zu erreichen? Entſpricht 
die Anzahl der bereits vertheilten Exemplare des Wortes 
Gottes dem Umfang der Mittel , welche für ihre Ver— 
breitung in Thätigkeit geſetzt worden? Haben wir allen 
bekannt gewordenen Bedürfniſſen ein Genüge geleiſtet? 
Haben wir die noch unendlich Gröſſern aufgeſucht, die 
uns noch nicht bekannt geworden ſind? War dabei die 
Liebe zum Evangelium unſer einziger Beweggrund und 
unſer einziger Leitſtern geweſen? Jeder von uns frage 
fein eigenes Herz und laſſe daſſelbe auf dieſe Fragen ant— 
worten. 

Nach Angaben, die der Wahrheit nahe kommen, läßt 
ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß von 
den 300,000 proteſtantiſchen Familien, die in Frankreich 
umher wohnen, kaum der dritte Theil derſelben im 
Beſitze des Wortes Gottes iſt. So befinden ſich demnach 
in unſerem Vaterland allein und unter unſern Glau— 
bensgenoſſen nicht weniger als 200,000 Familien, die das 
heilige Wort nicht haben, das Gott dem Menſchen als 
einzige Richtſchnur ſeines Glaubens und Lebens gegeben 
hat. Könnten wir wohl glauben, unſern Zweck erreicht 
zu haben, ſo lange nicht in jeder dieſer Familien eine 
Bibel für den Hausvater und wenigſtens ein N. Tefta- 
ment für die Kinder ſich befindet, welche die Schule be— 
ſuchen? Aber ehe dieſer Wunſch erfüllt iſt, bedürfen wir 
nicht weniger als 400,000 Bibelexemplare, welche von 
unſerer Geſellſchaft zu vertheilen ſind. 

Bedenken wir nun, daß während eines Zeitraumes 
von 6 Jahren unſere Geſellſchaft nur erſt etwa 50,000 
Exemplare in Umlauf zu ſetzen vermochte, ſo werden 
wir finden, daß auch, abgeſehen davon, daß ſo manche 
Bibel durch langen Gebrauch ſich verringert und un⸗ 
brauchbar macht, wenigſtens 48 Jahre auf dieſem We⸗ 
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ge erforderlich find, bis alle proteftantifchen Familien in 
Frankreich in den Beſſitz der h. Schriften gekommen find, 

Aber iſt dieß Alles? Wenn eine ſtrenge Beobachtung 
des Buchſtabens unſerer Statuten uns gebietet, uns aus— 
ſchließend auf unſere Kirchengenoſſen mit der Wohlthat 
zu beſchränken, zu deren Vertheilern uns die Huld der 
Vorſehung Gottes zu machen würdigte, iſt es uns denn 
verboten, mit unſern inbrünſtigen Gebethen den Tag her— 
beizurufen, und ihn als den froheſten Tag unſerer Hoffnung 
zu betrachten, wo dieChriſten aller Kirchengemeinſchaften al— 
le menſchlichen Schlagbäume der Trennung niederwerfen, 
und ſich erinnern werden, daß ſie Kinder eines Vaters, 
Erlöſete eines Mittlers find, und herbeieilen werden 
zu dieſem heiligen Quell der göttlichen Freude, um ihr 
Licht und ihren Troſt aus demſelben zu ſchöpfen? 

Und iſt das Alles? Soll denn unſer Wohlthun im— 
mer nur in die Grenzen unſeres Vaterlandes einge— 
ſchloſſen bleiben? Haben wir einmal das Glück, Got— 
tes Wort als Leitſtern unſeres Lebens zu haben und zu 
gebrauchen, wollen wir dann gleichgültig bleiben gegen 
das Schickſal ſo vieler Millionen über den weiten Kreis 
der Erde verbreiteten Menſchenſeelen, die von der Er— 
kenntniß des Evangeliyms noch ganz entfremdet find ? 
Sollte uns das Vorbild der brittiſchen Bibelgeſellſchaft 
nicht zu edler Nacheiferung entflammen? Und ſehen Sie 
nur einmal, meine Freunde wie ſehr die Erfahrung den 
Gedanken rechtfertigt, den ich ihrer Prüfung unterwerfe. 
Dieſe Geſellſchaft zählt jetzt 20 Jahre ihrer Wirkſam⸗ 
keit; ihre Hülfsquellen find überfließend, ihr Eifer gren- 
zenlos. Sie hat bereits bei 4 Millionen Bibeln in einer 
großen Anzahl von Völkerſprachen verbreitet; und glaubt 
fie darum am Ziele ihrer Arbeit zu ſeyn? Verſiegen ihre 
Hülfsguellen? Vermindern ſich die Anforderungen heiliger 
Sehnſucht, die an ſie gemacht werden? Nichts von Al- 
lem dieſem, meine Freunde. Dieſe Anforderungen vermeh- 
ren ſich, und mit jedem Jahre ſteigt die Zahl von Erem- 
plaren der h. Schriften, welche von ihr verbreitet worden 
ſind: und alles Gute, das bis jetzt durch fie geſchah, 
verliert ſich wie ein Waſſertropfen in dem Meere des 
Wohlthuns, das noch in dieſer Welt von den Freunden 
Chriſti zu üben iſt. 


N.° IV. April 1826. 
Monatliche Auszüge 
aus 


dem Briefwechſel und den Verichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel -Geſellſchaften. 


S uͤd⸗ Amerika. 


Aus einem Briefe des engliſchen Predigers G. Armſtrong. 
Buenos Ayres den 15. Dezember 1825. 


Groß⸗Brittannien beſitzt gegenwärtig anſehnliche Fak— 
toreien in allen Ländern von Süd-Amerika, in Braſilien, 
Buenos⸗Ayres, Chili, Peru, Colombia, Guatimala und 
Mexiko; und in allen dieſen Freiſtaaten befinden ſich 
brittiſche Reſidenten. In Mexiko iſt, fo viel ich weiß, 
noch kein Proteſtantiſcher Geiſtlicher angeſtellt, und nur 
in Privatfamilien wird bis jetzt noch evangeliſcher Got— 
tesdienſt gehalten. In Guatimala beſitzen zu Hondu— 
ras die engliſchen Coloniſten eine Kirche mit einem Pre— 
diger. Sie wiſſen, daß ich mehrere Jahre lang daſelbſt 
das Evangelium verkündigt habe. 

In Colombia, Chili und Peru gibt es noch keine 
proteſtantiſche Kirche; und erſt kürzlich hat ſich ein evan— 
geliſcher Prediger daſelbſt niedergelaſſen, um eine Schu⸗ 
le daſelbſt einzurichten, und an den Sonntagen im Con- 
ſular-Hauſe Gottesdienſt zu halten. Hier in Buenos⸗ 
Ayres beläuft ſich die Zahl brittiſcher Coloniſten bereits 
auf 5000 Seelen, und fie wird ſich in wenigen Jahren 
ohne Zweifel noch anſehnlich vermehren. Unter einer 
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milden toleranten Regierung genießen fie vollkommene 
Freiheit, öffentlich ihre Religion auszuüben; und fie ha⸗ 
ben daher eine ehemals katholiſche Capelle gemiethet, in 
welcher jetzt regelmäßig ihre Gottesdienſte gehalten wer— 
den. Von dieſer Einrichtung glaube ich die gröſten Vor— 
theile, nicht blos für die in der Stadt wohnenden Pro— 
teſtanten, ſondern auch für unſere katholiſchen Brüder 
erwarten zu dürfen; und ſchon jetzt zeigen ſich einige 
wohlthätige Wirkungen unter Letztern, indem ihre gänz— 
liche Unbekanntſchaft mit der evangeliſchen Lehre und 
Kirchenverfaſſung / ſo wie ihre tief eingewurzelten Vor— 
urtheile nach und nach zerſtreut werden, und fie Gelegen— 
heit finden, beſſer von uns zu denken. Viele Ein— 
wohner beſuchen unſre Kirche und Manche derſelben ha— 
ben ihr Wohlgefallen an der Einfachheit unſeres Gottes— 
dienſtes laut ausgedrückt. Beſonders haben unſere Kir— 
chengebete einen tiefen Eindruck auf ſie gemacht. Sie 
find jetzt ins Spaniſche überſetzt, und werden mit gro— 
ßer Begierde geleſen, und ich darf hoffen, daß ihre all— 
gemeine Verbreitung ſegensreich wirken wird. 

Auch zu Rio Janeiro, der Hauptſtadt Braſiliens iſt ei— 
ne engliſche Kirche errichtet worden, in welcher regel- 
mäßig die Gottesdienſte des HErrn gehalten werden. 
Die Bevölkerung des Landes wird auf 3 — 4 Millionen 
angeſchlagen. 

Unter den Mitteln, die ſeligmachende Erkenntniß des 
Heils in den Ländern Süd-Amerikas auszubreiten, ſteht 
die Verbreitung der h. Schriften oben an. Dieß iſt der 
allmächtige Hebel zur Wiedergeburt der Völker, welchen 
Gott unſern letzten Tagen vorbehalten hat. Das Wort 
Gottes, in die verſchiedenen Sprachen der Völker über— 
ſetzt und verbreitet, vertritt die wundervolle Sprachenga— 
be der erſten Jahrhunderte, und wird in einem Umfang, 
von dem wir uns jetzt noch keine angemeſſene Vorſtellung 
zu machen vermögen, zur Erfüllung der herrlichen Weiſ⸗ 
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fagungen mitwirken, nach denen die Gewalt des Fürſten 
der Finſterniß auf der Erde gänzlich vertilgt, und das 
ganze Menſchengeſchlecht dem heiligen Scepter Emanuels 
unterworfen werden foll , deſſen Reich ewig iſt, und 
Dem alle Herrſchaften und Gewalten auf Erden dienen 
müſſen. 

Durch die Verbreitung der h. Schriften in den ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen der Erde bahnen wir auf wunder- 
volle Weiſe der Predigt des Evangeliums den Weg, ſo 
bald es dem HErrn der Ernte wohlgefällt, in irgend ei— 
nen Theil des großen Weinberges ſeine Arbeiter auszu— 
ſenden. Iſt ſeinen Boten das Wort Gottes als Herold 
vorausgegangen, ſo wird um ſo leichter ihr Wort als 
Botſchaft des Himmels anerkannt und aufgenommen, 
und fie ſelbſt als Ueberbringer einer frohen Botſchaft 
mit Freuden empfangen. i 

Ich freue mich eben darum, und fühle mich von mei- 
nem himmliſchen Vater hoch geehrt, daß ich an dieſem 
herrlichen Werke Ihm dienen und fein Botſchafter un. 
ter den Einwohnern der neuen Welt ſeyn darf, um ih- 
nen die göttlichen Schätze der Offenbarung zu bringen, 
und feinen Dienern den Weg zu bereiten, welche nach- 
kommen werden, um durch mündliche Predigt des Evan— 
geliums die Segnungen Chriſti unter den Einwohnern 
dieſes Landes auszubreiten. 


Aus einem Briefe des Herrn Predigers Thomſon. 
Rio⸗Bamba den 31. October 1824. 


Am 1gten dieſes machte ich mich nach Guaranda auf 
den Weg. Die Reiſe von Baba-Hova bis Guaranda wird 
gemeiniglich in vier Tagen gemacht, aber wegen des un⸗ 
günſtigen Wetters und ſchlechten Weges brauchte ich 6 
Tage dazu. Guaranda faßt 1500 Einwohner in ſich, 
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und iſt Hauptſtadt eines Diſtriktes, der beiläufig 14,009 
Einwohner enthält. Der ganze Diſtrikt liegt am Fuſſe 
des Andiſchen Gebirges in beträchtlicher Höhe über dem 
Meere; und obgleich das Land dem Aequator nahe iſt, 
ſo ſind doch die Landesprodukte meiſt dieſelben wie in 
England. Bald nach meiner Ankunft machte ich dem 
Gouverneur meinen Beſuch, und ſetzte ihn von dem 
Zweck meiner Reiſe in dieſen Gegenden in Kenntniß. 
Ich fand in ihm einen verſtändigen Mann, der es mit 
der Sache der Bibelverbreitung wohl meint. Er wünſch— 
te, das N. Teſtament zu ſeheu, und kaufte das erſte 
Exemplar deſſelben. Eben ſo forderte er ſeine Leute um 
ſich her auf, ſich dieſes Buch anzuſchaffen, um aus dem— 
ſelben zu lernen, wie ſie Chriſten werden mögen. Ich 
blieb 3 Tage hier, und empfieng viele Freundſchaftsbe— 
weiſe vou demſelben; und ich glaube, hoffen zu dürfen, 
daß er die Verbreitung des Wortes Gottes in dieſer Ge— 
gend fördern wird. Die meiſten Einwohner ſind India— 
ner, die das Spaniſche nicht verſtehen , und denen 
demnach die Bibel in ihrer Volksſprache gegeben wor— 
den iſt. 

Am 29ten dieſes verließ ich Guaranda, um hieher 
nach Rio-Bamba meinen Weg fortzuſetzen, und den Ver— 
ſuch zu machen, ob der HErr in dieſer abgelegenen Stel— 
le der Erde einigen Einwohnern das Herz aufſchließen 
werde, ſein Wort anzunehmen. Ich hatte einen ganzen 
Tag zu ſteigen, um den hohen Bergrücken zu erreichen, 
auf deſſen Hochebene der mächtige Chimboraſſo ſich erhebt. 
Ich nahm nun gerade meine Richtung dieſem Rieſenge⸗ 
birge zu; allein ein heftiges Gewitter nöthigte mich, 
in eine Indianerhütte meine Zuflucht zu nehmen, in der 
ich freundlich empfangen wurde. Hier erfuhr ich bald, 
daß alle Bewohner dieſer Gegend die ſpaniſche Sprache 
nicht verſtehen, fondern peruaniſch reden; und der Ge— 
danke erquikte meine Seele, daß die Ueberſetzung des 
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N. Teſtaments in dieſer Sprache bereits fertig iſt, und 
unter dem Drucke ſich befindet, um den Bewohnern Pe— 
rus mitgetheilt zu werden. a 

Nach einigen Ruheſtunden hellte ſich der Himmel 
auf, und voll Gefühl des Dankes gegen den HErrn, 
der alle Dinge träget mit feinem kräftigen Worte, ſetz⸗ 
te ich meine Pilgerbahn am Abend weiter fort. Beim 
Herabſteigen vom Gebirge wurde ich zu meiner Ver— 
wunderung einen Mann gewahr, der mit ein Paar ſchö— 
nen Pferden noch in ſpäter Abendſtunde dem Gebir— 
ge zu ritt. Wohin wollt ihr noch ſo ſpät? fragte ich 
ihn. Ich ſuche Sie, war ſeine Antwort. Mich? fragte 
ich verwundert. Ja, verſetzte er, ich habe einen Brief 
für ſie von dem Gouverneur von Guaranda. Ich öffnete 
denſelben, und ſah mit tiefen Empfindungen des Dan- 
kes, daß derſelbe mir mit einem Vorrath von Lebens— 
Mitteln dieſe Pferde entgegen geſchickt hatte, um mich 
glücklich nach Rio Bamba zu bringen. Dieſe Erfahrung 
war eine mächtige Ermunterung für mein Herz, mich 
dem Dienſte meines HErrn mit neuer unbedingter Treue 
herzugeben. 

Nachdem wir in einem einſamen Dorfe übernachtet 
hatten, ſetzten wir am andern Morgen am Fuſſe des ho— 
hen Chimboraſſo, deſſen Gipfel bisweilen aus den Wol- 
ken herausblickten, unſere Reiſe weiter fort, und kamen 
am andern Tag glücklich hier in Rio-Bamba an. 

Dieſe Stadt enthält eine Bevölkerung von 3000 See⸗ 
len, und hat volkreiche Dörfer um ſich her. In dem Son, 
verneue, an den ich von Guaranda her Empfehlungsbriefe 
hatte, fand ich einen Freund, der mich im Werk der Bibel- 
Verbreitung ermunterte. Er ließ durch ſeine Diener den Ver⸗ 
kauf des N. Teſtamentes in der Stadt bekannt machen, 
kaufte ſelbſt eine Anzahl derſelben, und bald fanden ſich 
Bewohner ein, welche ein N. Teſtament haben wollten. 
Da ich ſchon morgen nach Ambato abzureiſen gedenke, 
fo werde ich dem Gouverneur 50 Exemplare zurücklaſſen,. 
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der ſich freundlich angeboten hat, fie den Nachfra- 
genden käuflich zukommen zu laſſen. Auch in dieſem 
Diſtrikt wird meiſt nur das Peruaniſche geſprochen, und 
mehr als eine Million Seelen findet durch dieſe neue Ue— 
berſetzung den erſten Zutritt zum Worte Gottes. Laſſen 
Sie uns beten, daß daſſelbe ungehindert laufen und ver- 
herrlicht werden möge. 


Fran ee ch. 
Aus einem Briefe des Herrn Predigers Duras in Clairegonthe, 
am 24. April 1824. 

Am 24. Januar gegen 7 Uhr Abends brach im Dor— 
fe Magny d' Anigon ein furchtbares Feuer aus. Auf 
den erſten Trommelſchlag eilte ich ſogleich hin. Ich er, 
fuhr, daß die Gattinn eines Webers, Pochard, in einem 
Hintergebäude lag. Ich traf ſie in dem traurigſten Zuftan- 
de; ſie drückte meine Hand, und rief mit einem tiefen Seuf— 
zer: Ach, lieber Herr, wir haben Alles verloren! Der 
Herr gab es, der Herr nahm es! Aber ach, unſere Bi- 
beln ſind auch weg! — Tröſten Sie ſich, meine Freun— 
dinn, erwiederte ich, es wird ſich Rath finden für dieſen 
und für den übrigen Verluſt! Nur Ergebung und Ver— 
trauen auf den Allmächtigen! — Ihr älteſter Sohn trat 
jetzt herein, der ebenfalls gänzlich abgebrannt war. Er 
legte ſich auf meine Achſeln, und jammerte. Ach mein 
lieber, mein würdiger Paſtor, das iſt wahrlich eine ſchwe— 
re Prüfung! Erſt vor kurzem verlor ich meine Frau, 
und jetzt habe ich alles das Meinige verloren bis auf 
meine armen Kinder, die ich mit Mühe aus den Flam— 
men geriſſen! Und ach, auch unſere Bibeln ſind dahin. 
Gerührt bis zu Thränen, ermahnte ich auch ihn zum Ver— 
trauen auf Gott, und eilte von ihm weg mit dem Ver— 
ſprechen, bald wieder zu kommen. Als ich wieder kam, 
fand ich den Vater bei ſeinem Schwiegerſohne gefährlich 
krank liegend, und Frau und Kinder ſtill um ſein Bette 
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ſtehend. Jetzt brachen ſie in tiefe Seufzer und in Jam⸗ 
merklagen aus, welches den 65jährigen Alten aus dem 
Schlummer weckte. So bald er mich erblickte, faltete er 
die Hände, hob ſie gen Himmel, und hörte mit tiefer 
Aufmerkſamkeit auf meine Anrede. Als ich geendet hat— 
te, rief er den Anweſenden zu: Ich bitte euch, weinet 
nicht, ſondern höret auf unſern theuren Paſtor, den 
Gott uns in dieſer Trübſal geſendet hat, um uns mit 
dem Worte des Lebens und mit Troſt zu ſtärken; dann 
wendete er ſich zu mir, und ſagte: Mein lieber Herr, ich 
murre nicht, ich verzage nicht. Sollte ich nach dem 
Willen meines Gottes ſterben, ich höre nicht auf, mein 
Vertrauen auf ihn zu ſetzen. Tauſendmal Dank Ihnen, 
für Ihren recht gelegenen Liebesbeſuch, deſſen ich ſehr be- 
darf. Wäre ich ganz allein mir überlaſſen, ſo hätte 
der Anblick meiner armen Familie mich zu tief gebeugt. 
Der Herr vergelte Ihnen Ihre Liebe! Ach! (ein tiefer Seuf— 
zer unterbrach ihn hier) ach! alle unfere Bibeln find ver- 
brannt! — Zwei Tage nachher wurde ich zu dem alten 
Pochard gerufen. Ich fand ihn an ſeinem Bette ſitzend, 
während die Frau ihm aus dem N. Teſtament vorlas. 
Nach einem kurzen Geſpräch mit dem frommen Alten 
über ſeinen Geſundheitszuſtand, ſagte er mit rührender 
Herzlichkeit: Es war immer mein ſüßeſtes Vergnügen, 
und es iſt's jetzt beſonders, das Wort Gottes zu hören. 
Darin habe ich zu jeder Zeit Troſt und Stärkung ge— 
funden. Ja, lieber Herr, fuhr die Frau fort, indem 
ſie mir das Teſtament zeigte, wir ſind unſerm Amtsherrn 
ſehr dankbar, daß er uns dieſes Buch geliehen hat. Ei, 
rief ich, denket nicht, daß ich mein Verſprechen vergeſ⸗ 
ſen habe. Heute noch ſollt ihr ein Teſtament haben, und 
in 1 oder 2 Tagen eine Bibel. Beide dankten dafür ver- 
eint dem Allmächtigen. Und da fie hörten, daß die Ab⸗ 
ſicht der Committee ſey: alle die im Feuer verlornen 
Teſtamente und Vibeln zu erſetzen, beteten ſie für jedes 
einzelne Mitglied und für den Fortgang ihrer Arbeiten 
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Ich wiederholte von Zeit zu Zeit meine Beſuche bei dieſen 
würdigen Chriſten, und bewunderte jedesmal ihre Geduld 
und Ergebung, . ’ 

Aber die göttliche Vorſehung hatte eine andere Heim 
ſuchung für den armen Pochard gut gefunden. 

Seine Frau wurde nach ihm krank; der Mann trat 
ihr ſein Bett ab; und entweder betete er neben ihr, oder 
eines ihrer Kinder las ihr aus dem von mir erhaltenen 
N. T. vor. Der alte Mann rief mich zu ſich, ſchüttelte 
meine Hand, und ſagte mit unbeſchreiblicher Bewegung: 
Lieber Paſtor, ich glaubte, Gott würde mich zuerſt zu ſich ru⸗ 
fen; aber meine liebe, treue Gattinn wird zuerſt heim gehen. 
Was immer geſchehe, ich will daran denken, was der al» 
te Knecht Gottes, Hiob, ſagte: der Herr hat ſie gegeben, 
der Herr hat ſie genommen, der Name des Herren ſey 
gelobet! Ich ſprach noch ein Paar Worte zu der ſehr lei 
denden Frau, und hörte von ihren Lippen den troſtvol— 
len Ausruf: „Mein Heiland ruft! Ich habe einen guten 
Kampf gekämpfet!“ Ich gab ihr das heil. Abendmahl, 
und beim Abſchiede dankte ſie mir und trug mir viele 
Dankſagungen an die Committee auf. Am folgenden Ta⸗ 
ge gab ſie ihre Seele in die Hände ihres Schöpfers. Ih⸗ 
rem Sohne, der mich davon benachrichtigte, überreichte 
ich eine von den kurz zuvor aus Montbeliard erhaltenen 
Bibeln. Am Begräbnißtage redete mich Pochard mit den 
Worten an: „Ich weiß daß mein Erlöſer lebt!“ Im Ton 
innigſter Rührung fuhr er fort: Der Herr ſegne Sie 
für Ihren leiblichen Beiſtand in unſerer Noth und für 
Ihre geiſtliche Tröſtungen, deren wir Alle ſo ſehr be— 
durften! — In eben dieſem Dorfe hörte ein armes Weib, 
deren Mann tödtlich krank lag, daß ich einen Vorrath von 
Bibeln erhalten hätte. Sie kam zu mir, bat um eine 
Bibel und ſagte: Alles Geld, was ich beſitze, iſt nicht mehr 
als 40 Sols. Wenn es aber Gott gefällt, meinen kranken 
Mann wieder geſund zu machen, dann werde ich bei Zei- 
ten das Uebrige bezahlen können. Im Namen Gottes, 
fuhr ſie mit Thränen fort: Laſſen Sie mich eine Bibel 
haben, damit ich den Troſt daraus ſchöpfe, den ich ſo 
nöthig habe, und daß mein Mann, wenn ich ihm vorleſe, 
Linderung ſeines Schmerzens fühle. Als ich ihr eine Bi⸗ 
bel gab, drückte ſie dieſelbe an ihr Herz mit den Worten: 
Gott ſei gedankt! endlich habe ich den Schatz erhalten, 
nach deſſen Beſitz ich mich ſo lange und ſo heiß geſehnt habe! 


— ——— 


N.“ V. Mai 1826. 
Monatliche Auszuͤge 


aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
| der | 
brittiſchen und anderer Bibel-Geſellſchaften. 


England. 


Zwei und zwanzigſte Jahresfeier der brittiſchen und ausländi⸗ 
ſchen Bibelgeſellſchaft zu London. 


Die zwei und zwanzigſte Jahresfeier der brittiſchen 
und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft zu London wurde am 
3ten Mai dieſes Jahres an dem gewöhnlichen Verſamm⸗ 
lungsorte derſelben gehalten, der auch dießmal ſchon 
frühe mit theilnehmenden Zuhörern angefüllt war. Wenn 
im letzten Jahre die Verſammlung die Abweſenheit des 
verehrten Präſidenten der Geſellſchaft, des ehrwürdigen 
Lords Teignmouth, ſchmerzhaft vermiſſen mußte, fo 
war ihre Freude um fo größer, denſelben bei der dieß— 
maligen Feier um 11 Uhr den Borfis in derſelben neh⸗ 
men zu ſehen. Nachdem der edle Lord mit ein Paar 
paſſenden Bemerkungen das Geſchäft des Tages eröffnet 
hatte, verlas einer der Sekretarien der Geſellſchaft, 
Herr Brandram, den Bericht der Committee, der eine 
allgemeine Ueberſicht der Verhandlungen der Geſellſchaft 
in verfloſſenem Jahr in ſich enthielt, und in gedrängter 
Kürze die reichen Segnungen bezeichnete, welche die Ar⸗ 
beiten der Geſellſchaft in allen Theilen des Erdkreiſes be- 
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gleitet haben. Im Laufe dieſes Jahres ſetzte nämlich 
die brittiſche Bibelgeſellſchaft 110,963 Bibeln und 175,439 
N. Teſtamente in Umlauf, welche mit der Summe der in 
den verfloſſenen 22 Jahren verbreiteten Bibelexemplaren 
die Anzahl von 4,009,389 ausmachen. Die Einnahme 
der Geſellſchaft beſtand im letzten Jahr in 82,768 Pfund 
Sterling (etwa 993,216 Gulden rheiniſch). 

Nach Verleſung des Berichtes nahm der ehrwürdige 
Lord Biſchof von Lichfield und Conventry das Wort, 
und indem er auf den Druck des ſo eben verleſenen Be— 
richtes antrug, machte er einige Bemerkungen über ei- 
nige vorübergehende Verlegenheiten und Hinderniſſe, 
welche ſich der Geſellſchaft in den Weg geſtellt haben; 
erklärte aber dabei, daß dieſelbe feine bisherige Anhäng- 
lichkeit an die Sache der Bibelverbreitung keineswegs 
geſchwächt haben, und daß er keinen Augenblick an dem 
fernern ſegensreichen Fortgang derſelben zweifeln könne. 
Er verglich in feiner Rede die vor ihm ſtehende Verſamm— 
lung mit einem Congreſſe von Repräſentanten aller Völ— 
ker der Erde, welche der Geſellſchaft zurufen / was in einem 
Geſichte der Mann von Macedonien dem Apoſtel Paulus 
zurief: Kommt herüber und helfet uns; und er ermun— 
terte ſie daher, in ihrem Eifer nicht nachzulaſſen, ſon— 
dern mit verdoppelter Kraft vorwärts zu ſchreiten, in 
der gewiſſen Zuverſicht, daß nur der, welcher bis aus 
Ende beharrt, die Frucht ſeiner Arbeit ſehen wird. 

Lord Calthorpe nahm von einer im Berichte enthal— 
tenen Aeußerung eines Katholiſchen Kloſter-Priors, daß 
nämlich das Beſte, was England je gethan habe, die Stif— 
tung der Bibelgeſellſchaft ſey, Veranlaſſung, die ſegens— 
reichen Wirkungen zu berühren, welche ſich von der Ver— 
breitung des Wortes Gottes unter der ungeheuern Be— 
völkerung von Süd⸗Amerika und China erwarten laſſen; 
und fügte in Beziehung auf China noch die Bemerkung 
hinzu, daß der Beſitz der heil. Schriften allein den Weg 
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öffne, den Titel von Bewohnern „des himmliſchen Rei⸗ 
ches“ zu verwirklichen, den die Chineſen ſich beizule⸗ 
gen pflegen. 

Durch Herrn G. Noel wurde hierauf Herr Varon 
Pelet de la Lozere als Abgeordneter der Pariſer Bibel— 
Geſellſchaft in der Verſammlung eingeführt. Dieſer theil⸗ 
te eine kurze Schilderung der Fortſchritte mit, welche 
die Bibelſache in Frankreich gemacht hat, ſo wie der 
Segnungen, welche die Verbreitung des Wortes Gottes 
in dieſem Lande begleiten. Er verglich die frühere gedrück— 
te Lage der Proteſtanten in dieſem Lande mit ihrem ge— 
genwärtigen verbeſſerten Zuſtande, und machte dabei ei⸗ 
ne paſſende Anſpielung auf die Tage der Regierung der 
Königinn Eliſabeth, in denen die Königinn dem Monar⸗ 
chen Frankreichs auf ſein dringendes Verlangen Trup⸗ 
pen und Waffen zu Hülfe ſandte, während in unſern 
Tagen ſeine Landsleute ihre brittiſchen Freunde nur 
um geiſtliche Waffen, um die Bibeln bitten. 

Zum Schluß fügte derſelbe noch die Bemerkung hinzu, 
daß kürzlich eine Geſellſchaft zu Paris einen Preis ausge⸗ 
ſetzt habe auf die beſte Beantwortung der Frage: wel⸗ 
ches die Urſachen der Irreligioſität in Frankreich, und 
die beſten Mittel ſeyen, derſelbigen zu ſteuern? Es iſt 
meine feſte Ueberzeugung, fügte er noch hinzu, daß das 
beſte, ja einzige Mittel, das mit glücklichem Er⸗ 
folg hiezu gebraucht werden kann, das Evangelium Chri⸗ 
ſti iſt. Philoſophen mögen das Laſter widerlegen, und 
witzige Köpfe daſſelbe lächerlich machen, a ber nichts ver⸗ 
mag das Herz des Menſchen wahrhaft zu beſſern als die 
lautere Religion unſers HErrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti. 

Eine große Theilnahme erregten die Anſprachen eini⸗ 
ger Miſſionarien, welche aus verſchiedenen Theilen der 
Heidenwelt kürzlich zurückgekehrt ſind, und von ihren 
Arbeiten, ſo weit dieſelben mit der Verbreitung des Wor⸗ 
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tes Gottes zuſammen hängen, Nachricht ertheilten. Herr 
Prediger Philipps erzählte von der Wirkſamkeit der Di. 
belgeſellſchaft in Süd⸗Afrika, und las Stellen aus ver⸗ 
ſchiedenen Anſprachen vor, welche Caffern, Hotteutotten 
und Buſchmänner bei Verſammlungen von Bibelvereinen 
ihrer Volksgenoſſen gehalten haben. Miſſionar For ſchil⸗ 
derte die abergläubiſchen Gebräuche der Eingebornen 
auf der Inſel Ceylon, ſprach mit dankbarer Rührung von 
den ſegensyollen Dienſtleiſtungen, welche dieſelben der brit⸗ 
tiſchen Bibelgeſellſchaft durch die Ueberſetzung und den 
Druck der h. Schriften in ihre Landesſprache zu ver- 
danken haben, und erzählte erfreuliche Thatſachen von 
den Wirkungen der Gnade Gottes, wodurch die Arbei⸗ 
ten der Miſſions⸗ und Vibelgeſellſchaften auf dieſer gro. 
ßen Inſel ausgezeichnet find, Auch Miſſionar Ellis drüd. 
te den Dank der Bewohner der Sandwichs-⸗Inſeln gegen 
die Geſellſchaft aus, für die Ueberſetzung der h. Schrif— 
ten in ihre Mutterſprache, welche fie der Unterſtützung 
der Bibelgeſellſchaft verdanken; und nachdem er aus führ⸗ 
lich dargethan hatte, wie die höchſt merkwürdige ſitt⸗ 
liche und bürgerliche Umgeſtaltung, welche vor kurzer 
Zeit auf den Sandwichs-⸗Inſeln ſtatt gefunden hat, al- 
lein der Verkündigung des Wortes Gottes auf denſelben 
zugeſchrieben werden könne, ſchloß er ſeine Anſpra— 
che mit der Erzählung einzelner, ſehr intereſſanter Bei- 
ſpiele, welche die ungewöhnliche Begierde dieſer Inſu— 
laner nach dem Beſitz des Wortes Gottes beurkunden. 

Die ſegensreichen Wirkungen, welche in Indien un⸗ 
ter Menſchen aller Stände, Europäern und Eingebor⸗ 
nen die Verbreitung des Wortes Gottes begleiten, ſchil— 
derte Obriſt Phipps in einer ſehr warmen und eindring- 
lichen Anſprache, und auch General Orde ſprach ein 
kräftiges Wort, um das Geſagte zu beſtätigen. 

So ſchloſſen ſich die Verhandlungen der 22ten Jah⸗ 
keöfeier der brittiſchen und außsländiſchen Vibelgeſell— 
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ſchaft, die an Achtungswürdigkeit ihrer Mitglieder, 
Harmonie, Talent und hohen Geiſtesgenuß von keiner 
frühern übertroffen wurde. 


Frankreich. 


Aus dem Bericht der Bibelgeſellſchaft zu Paris vom Jahr 
1825. 


Die erſten Bemühungen des Frauenzimmer-Vereines 
zur Verbreitung des Wortes Gottes unter den Armen 
der Hauptſtadt find von der Vorſehung ſichtbarlich gefeg- 
net worden. Mehrere Vereine dieſer Art haben ſich in 
kurzer Zeit gebildet, und ſchon im erſten Monat durch 
Sammlung ganz geringer wöchentlicher oder monatlicher 
Beiträge 1300 Franken für die Verbreitung des Wortes 
Gottes in Empfang genommen; und ihre geſammte 
Einnahme beſtand am Schluſſe des erſten Jahres in 6,637 
Franken. Mehr als die Hälfte der Beitragenden beſteht 
aus ſolchen, welche von der täglichen Arbeit ihrer Hän— 
de leben, und ſich irgend ein Bedürfniß verſagen, um 
ihren kleinen „aber höchſt ehrwürdigen Beitrag leiſten zu 
können. In einem Lande, in dem die Sache der Bibel- 
Verbreitung noch ganz neu ift , und deſſen Bewohner 
man der Religionsgleichgültigkeit zu beſchuldigen pflegt, 
iſt es eine höchſt erfreuliche Thatſache, unter der armen 
Taglöhnerklaſſe dieſer Hauptſtadt 300 Namen gefunden zu 
haben, die von ihrem geringen Erwerbe ihre Scherflein 
zur Verbreitung des Wortes Gottes darbringen. 

Auch die Art und Weife wie dieſe kleinen Sub ſerip— 
tionen von den Armen geleiſtet werden, vermehrt ihren 
Werth und ihre Ehrwürdigkeit. Die Schärflein find mit 
Freuden gegeben worden, wie der Apoſtel Paulus es von 
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Jedem verlangt, der zum Werk des HErrn das Seinige 
beiträgt. Gleich bei ihrem erſten Eintritt in die Hüt⸗ 
ten der Armuth, um ſie für ihre Scherflein zum Werk der 
Bibelverbreitung anzuſprechen, haben die edeln Frauen, 
die ſich freiwillig dieſem Geſchäfte unterzogen, weder 
Unzufriedenheit, noch Laune, noch Verwunderung ange— 
troffen; und ſtatt durch ſolche Anſprachen die armen 
Hüttenbewohner zu beleidigen, haben ſie vielmehr freu— 
diges Entgegenkommen bei denſelben gefunden. 

Eine arme kränkliche Waſcherinn, die ſich mit einer 
angeſtrengten Arbeit vom Morgen bis in die Nacht täg⸗ 
lich kaum 30 Sols erwirbt, wollte deſſen ungeachtet dem 
dringenden Lebensbedürfniſſe einige Pfenninge abborgen, 
um zur Verbreitung des Wortes Gottes etwas beizu— 
tragen. „Ich will lieber, äußerte ſie, an meinem Mit⸗ 
tagsbrode etwas erſparren, weil ich hoffen darf, der 
liebe Gott wird dafür meine Arbeit ſegnen.“ Eine ander 
re, bejahrte und ſchwächliche Taglöhnerinn, die wegen ih⸗ 
rer Taubheit nicht mehr die Kirche beſuchen konnte, 
erhielt von einer dieſer Frauen eine Bibel. Beim Aublick 
derſelben, erzählt dieſe, füllten ſich die Augen des armen 
Weibes mit Thränen; ſie küßte meine Hand, und ſagte 
mit bewegter Stimme zu mir, Gott wolle Sie ſegnen 
für die Gabe, die Sie mir gebracht haben. Dieſe arme 
Frau unterläßt keinen Monat, ihre 4 Sols als Subſerip⸗ 
tion darzubringen. Eine Andere, die ſich in äußerſter 
Armuth befand, konnte anfänglich nur die kleinſte Sub⸗ 
ſeriptionsſumme auf ſich nehmen. Kaum bekam ihr Mann 
Arbeit, ſo verdoppelte ſie die Summe, ungeachtet ſie 
für ſich eine Bibel beſitzt „ in der fie täglich liest; aber 
ſie leiſtet ihren Beitrag, um das Wort Gottes Andern zu 
geben. Eine Taglöhnerinn, der es mit Anſtrengung aller 
Kräfte kaum gelang, ihren alten Vater zu ernähren, 
wollte doch mit ihrer Subſeription nicht zurück bleiben. 
Die Sammlerinn der Beiträge gab ihr hierüber ihre Ver— 
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wunderung zu erkennen. „Es iſt wahr, verſetzte das ar⸗ 
me Weib, ich arbeite, ſo viel ich kann, für meinen Vater, 
und ſeit einigen Jahren gelang es mir, ihn zu erhalten; 
aber was will das heißen, Madame, jetzt habe ich ihm 
eine Bibel gegeben, — Welche ſittliche Größe liegt in 
dieſem einfachen Ausdruck! Mehrere Arme, die auf dem 
linken Ufer der Seine wohnen, geben regelmäßig ihre 
Beiträge; dieſelben Leute ſind nicht vermöglich genug, 
einen Kreuzer zu bezahlen, um über die ihnen nahe ge 
legene Brücke zu gehen. Alle Sonntage, wenn ſie zur 
Kirche gehen, welche ſie fleißig beſuchen, machen ſie ei⸗ 
nen weiten Umweg, um dieſe kleine Ausgabe zu erſpar⸗ 
ren. 

Wir haben Urfache zu hoffen, daß der religiöſe Geiſt/ 
der unter den arbeitenden Klaſſen gefunden wird, ver— 
mittelſt der Bibelvereine einen täglich weitern Umfang 
gewinnen wird. Schon haben wir hievon erfreuliche 
Beweiſe geſehen. Perſonen, die in langer Feindſchaft 
mit einander lebten, haben ſich verſöhnt, weil ſie ſich in 
demſelben Bibelvereine gefunden haben. Andere, wel— 
che die Kirche lange nicht beſuchten, haben wieder an— 
gefangen, ſich regelmäßig in den Gottesdienſten des HErrn 
einzufinden. Die Berichte der Bibelgeſellſchaft werden 
mit Begierde geleſen, beſonders ſeitdem in denſelben in 
einzelnen Beiſpielen die heilſamen Wirkungen mitgetheilt 
werden, welche da und dort das Leſen des Wortes Gottes 
hervorbringt. 


Deutſchland. 


Aus einem Schreiben des Sekretairs der preußiſchen Haupt⸗ 
Bibelgeſellſchaft. Berlin den 27. Dec. 18 25. 5 


Sie werden ſich ohne Zweifel mit mir freuen wenn 
ich Ihnen anzeige, daß unſer Monarch huldreich geruht 
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hat, die Bitte unſerer Geſellſchaft zu genehmigen, daß 
in allen Kirchen des Landes eine jährliche Collekte zum 
Beſten der Bibelgeſellſchaft veranſtaltet werden dürfe. 

d Das ganze Königreich und jede einzelne proteſtanti⸗ 
ſche Gemeinde deſſelben wird dadurch mit der Bibelſache 
verbunden, und bekommt Antheil an ihren mannigfachen 
Segnungen. Dem HErrn ſey Preis und Lob für alle ſei⸗ 
ne Güte! Einer unſerer dringendſten Wünſche iſt nun er⸗ 
füllt, und in dem kleinſten Dorfe ſind nun die Freunde 
der Bibelverbreitung im Stande eine Jahresverſammlung 
zu halten, indem die Bibelgeſellſchaft den Betrag der Col 
lekten in Bibeln zur Vertheilung unter die Armen zu⸗ 
rückg eben will. 

Antwort Sr. Majeſtät des Königs von Preußen auf 
die Bitte der Committee der preußiſchen Hauptbibelge⸗ 
ſellſchaft um die Erlaubniß, in allen proteſtantiſchen Kir- 
chen des Königreichs eine jährliche Collekte zur Beförde⸗ 
rung der Ausbreitung der heiligen Schrift veranſtalten 
zu dürfen; gerichtet an den Miniſter der geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten, Herrn Baron von Altenſtein. 

„In Antwort auf Ihren Bericht vom ꝛten dieſes ſoll 
der preußiſchen Hauptbibelgeſellſchaft eine jährliche Eof- 
lekte in allen proteſtantiſchen Kirchen des Königreichs ge- 
ſtattet ſeyn, um dadurch die Verbreitung der Bibel zu 
befördern; und ich bevollmächtige Sie hiemit, dieſen 
meinen Willen in Ausführung zu bringen. 

Gegeben zu Berlin den Iren December 1825. 


Friedrich Wilhelm. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft in Baſel 
und gedruckt 
in der Schweighauſerſchen Buchdruckerei. 


